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Die Menschen der Gegenwart sind wieder einmal wie schon des

öfteren im Lauf der Jahrhunderte schrecklichstolz auf dsie Leistungen,
die sie mit den Mitteln ihrer Ratt-o, mit der Vernunft und idem ge-

siuwden -Mewschenversbawd, in sden ererbten finstseren Wirrwarr der

Vergangenheit gebracht haben.
denken nur noch vernünftig, handeln nur

noch vernünftig, leben nur noch vernünf-
tig; Technik, Wissenschaft, bewußteOrd-

nung des Lebens beherrschen die Welt.

Das Geheimnis, die Metaphysik, das

Bedeutung-volle ist ausgeschaltet, in den

Hintergrund gedrängt.
Jst es das wirklich? Nimmt die Ver-

nunft wirklich dieseüberragende Stellung
in unserm sklsein gewordenen Lebe-n
ein? Hat die neue Aufklärung wirklich
vollendet, was die alte begann? —- Es

gibt Leute, die es glauben; es gibt an-

dere, die etwas skeptisch sind. Sehen
wir-« einmal zu, was sich bei flüchtigem
Rundblick für die eine, für die andere

These an Beweisstützenfinden läßt.
Ostern naht. Sehr früh in diesem

Jahr —- ganz dicht beim Frühlingsan-
fang, der diesmalnoch winterlich genug

aussieht. Hell scheint der erste Frühlingsvollmond auf die noch

liegengehlsiebenen Felder; er ift’s, der immer noch
.

den

Tag bestimmt, auf den dies Fest des Frühlings fällt. Am ersten

Sonntag nach-Vollmond nach Frühlingsanfang feiern wir

Ostern — in jedem Jahr an einem anderen Tage. Unsere
große, rationalisierte, mit Fahrplänen und Wechseln und

«Ultimozahlungen geregelte Welt wird noch immer wie die

fernen Zeiten der Väter vom Monde regiert. Noch un-

sere Feste sind an seinen Lauf gebunden; der Rhythmus
des Kosmischen spiegelt sich noch, wenn auch ferne und

verblaßt, im Rhythmus unseres Kalenders und unseres
Lebens, trotz Untergrundbahnen und Radiovund sprechen-
dem Film.-

«

Immerhin, es sind Bestrebungen im Gange, die das

Osterfest dem Monde entziehen, es festlegen wollen. Es

gibt Leute, die teinen Sinn haben für diesFreude von

Abiturienten, deren Examen in ein Jahr mit frühen

Ostern, infolgedessenmit einem ganz kurzen letzten Viertel-.

jahr der Schule fällt. Diese Leute werden eines Tages
siegen; wir werden jedes Jahr am ersten April oder am

bersten Sonntag im ·April das Osterfest feiern, und der

Mond wird traurig und entthront daran herabsehen. Was bleibt

dann von Ostern? .

—

Es bleibt genug. Es bleiben die Ostereier —- uralte, heilige

Symbole, Fruchtbarkeitsopfer, sinnbildhafte Zeichen des Verbundens

seins mit dem nun wieder steigenden Wellenzug des Lebens. Sicher,
wir stellen sie heute fabrsikmäßigher; nur auf dem Lande werden

noch- da und dort wie in alten Zeiten die Hühnereierbraun uxnds blau

und rot gefärbt und mit wunderschönen eingekrsatzten Zeichnung-en
usnid bedeutsamen Ornamenten geschmückt Das Symbol aber sist sich
gleich geblieben; es ist so tragfähig und lebenskräftig, daß man auf
seinem Rücken sogar Aktiengesellschaften mit Dividenden grsünden
kann, dsie vom Geschäsftmit Ostereiern leben.

Es bleibt «Grü-nsdonnerstag,an dem man irmmer noch »die Grün-

donnerstagskrinsgel backt, Brezeln in allen möglichen Größen, die es

nur asn diesem Tage gibt. Kein Mensch-weiß mehr, »was sie be-

deuten; aber man ißt sie, sie gehören dazu; irgendein Rest aus ver-

schollenen, bedeutungswolleren Tagen hat sich in ihnen erhalten. Es

bleiben die Palmckätzchenam Pa«lmsonntag,die schweigen-den Glocken

am Karfreitasg, die zu Ostern wieder frei werden, die Osterlämmer

oder im Osten der große Osterschsinken im Kranz der harstgekochten
Eier; es bleiben all die Tausende von örtlichen Branchen svonn Holen
des Osterwassers bis zu der «Schmackosterrute,mit der am Ost-er-
morgen geheimnisvoll und komisch zugleich seiner den andern oder die

andere aus dem Bett prügeln geht. «

Man sieht, es list nicht wenig, was bleibt und geblieben ist.
Viel-es ist gestorben; unendlich vieles hat sich erhalten und wird sich
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Das Begräbnis

erhalten. Denn trotz Rationalisierung und sgeregseltem Dasein: der

Miensch ist ivon Hause aus ein fühlettdes, das ist ein unvernünftiges
Wesen, und wenn smjit dem steigenden Jahr die Kräfte der Erde

wie-der zu steigen beginnen, wachsen sie selbst in New- Vor-k, selbst
in Berlin wie in uralten Nomadenzeiten in den Menschen
mit empor und verlangen Auswirkung. Verlangen, daß
sie einmal, und sei es für Tage, für Stunden das Leben

bestimmen, als sein Sinn empfunden werden. Daß Ratio

und Arbeit und gesunder Menschenverstand in die Außens
bezirke zurückgedrängt werden, wo sie herkamen und wo

sie eigentlich hingehören.
Es ist kein Zufall, daß die tiefsinnigste Dichtung noch

des neuen Deutschland, Goethes Faust, so unzertrennlich
mit dem Osterfest verbunden ist. Mit den Osterglocken setzt
das Gedicht ein. »Vom Eise befreit sind Strom und

Bäche —«, das ist die Grundstimmung, über der Lebens-

schicksal und Lebenstragödie wachsen. Dieselben Glocken-

klänge aber, die mächtig und gelind zu Beginn den suchen-
den Faust im Dunkel seines Wissensqualms finden, läuten
über dem Ende des zweiten Teils, den der alte Goethe,
fast achtzigjährig, vollendete; die Auferstehung steht am

Ende, wie sie am Anfang stand. Von Ostern zu Ostern
geht der Weg des faustischen Menschen. Von dem irdi-

schen Ostern des Hinausdrängens aus winterlicher Enge
ins neue Leben, dem Ergriffenwerden von dem allge-

meinen Strom, der in Schuld und Schicksal trägt, bis zu dem

höheren Ostern, in dem sich der Geist rein emporringt aus der Wirr-

nis des aelebten Lebens, indem er es jetzt von sich aus durchdringt,
symbolhaft, bedeutend, geistig macht.

«

,

Wir können schon nichts dagegen tun:

das Leben ist nun einmal mehr als eine

bloße Angelegenheit des Daseins, des ver-

nünftigen, gesunden Menschenverstandes, des

täglichen Gleichmaßes nach des Dienstes
ewig gleichgestellter Uhr. Noch im Büro,

noch in der Fabrik sitzt hinter allem das Ge-

heimnis, und vielleicht haben die großen
Feste des Lebens, da der Mensch einmal für
ein paar Tage aus seinem sogenannten ver-

nünftigen Dasein herausgenommen wird,
den Sinn, daß an diesen Tagen das Ge-

heimnis mit Tannenbaum und Osterei, mit

Pfingstreisern und symbolischen Pfann-
kuchen sichtbar und greifbar in die Häuser
kommt, und zwar in alle Häuser. Zu jedem,
um-, weil es hinter jetdem steht, all die zer-

fpellten, Klein-en, Einzelnen wenigstens für Stunden wieder einmal,
zu einem Ganzen zusammenzufassen Heute ist es ja schon so,
daß der Beruf, die Arbeit höchstens noch kleine Gemeinsamkeit

umspannt und im übrigen
die Menschen aussondert aus

dem Ganzen, auf sich allein

stellt in einen Sonderbezirk
mit Sondersorgen und Son-

derfreuden. Die Feste und

ihre Geheimnisse, ihre Sym-
bole sind die einzigen Ge-

legenheiten, wo noch einmal

eine Ganzheit aus der bloßen
Vielheit entsteht. Die alten

Frauen, die bei jeder Hoch-
zeit an der Kirchentür stehen
und das Fest mitmachen,
wissen das auch; am deut-

lichsten aber wird dieser
geheime Sinn, der die innere

Notwendigkeit dieser letzten
Reste aus größeren Menschheitszeiten trägt, am Osterfest, wenn mit

dem ersten Grün das neue, alte Leben wieder steigt, umd- im Klang
der fernen Glocken zugleich tiefsinnig die Lege-nde vom Weg des

Menschen- durch dies-es seltsame Daseins über die gerade vom Eise be-

freite Landschaft fern und geheimnisvoll verhallend dahinwandert.

Auferstehung

Evmari Das Wunder
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Etat und Noietat

Der Reichstag hat am 20. März 1929, dem letztenSsitzungstage
vor der Ost-erpause, das Gesetz über die v o r l ä u- f i·ge Regelung des

Reichshaushalts für das Rechnungsjahr 1929 verabschiedetJnfolge
der politischen Tage ist es dies-es Jahr leider nichtmoglichgewesen,
vor Beginn des neuen Rechnungsjahres sdsie Bewilligung eines end-

gültigen Reichshaushaltspslans zu erreichen.

Der Etat gilt immer nur für ein Rechnungsjahr. Das Rech-

nungsjahr läuft vom s. April bis zum Z1. März. Durch den Etat

wird die Reichsregierung u. a. ermächtigt, in dem betreffenden Jahr
Ausgaben im Rahmen der Einzielansätzezu leisten. Wen-n nun —-

wie
auch in diesem Jahr — am 1. April noch kein neuer Etat an dsie

Stelle des abgelaufenen getreten ist, würde der unmögliche Zustand
eintreten, daß die Reichsregierung keinerlei Ausgaben leisten kann-

da ihr dazu die Ermächtigung fehlt. Dieses sprdtvisorium muß daher
überbrückt wer-den. Das geschieht durch- einen sogenannten Notetat,

der in dieser Übergangszeit an die Stelle des eigentlichen Etats tritt,
um die Fortführung der Reichsgeschäftezu ermöglichen.

Weder die Reichsrerfassung noch die Reichsshaushaltsordsnung
die die Vorschriften für die gesamte Etatgebarung des Reichs enthält-
geben Vorschriften für einen solchen Notetat Artikel 85 der Reichs-

verfassung bestimmt vielmehr, idaß der Etat vor Beginn des Rech-

nungsjahres durch Gesetz festzustellen ist-. Die Reichshaushaltsords

nung schreibt daher in § 22 als Sollvorschrift für die Aufstellung des

Etats »vor, daß der Entwurf spätestens am 1. November dem Reich-s-

rat und spätestens am Z. Januar vor Beginn des Rechnungsjahres,
für welches der Etat gelten soll, idem Reichstag zur Beschlußfassung

vorgelegt werden soll. Diese Zeitbestimmungen sollen den gesetz-
gebenden Körperschaften für eingehende Etatberatungen genügend
Zeit lassen und die rechtzeitige Verabschiedung des Etats gewahr-

leisten.

Mit Recht wird auf die Verabschiedung -vor Beginn- des neuen
Rechnungsjahres besonderes Gewicht gelegt. Der Etat enthülltdie

Ainsätze für sämtliche Einnahmen zuind Ausgaben der gesamten

Reichspverwaltungem die fortdauerndem einmaligen und
«

außer-

ordentlichen. Er ist in 20 Abschnitte ein-geteilt, die sich wieder in

Kapitel und Titel gliedern. Die Titel enthalten die einzelnen
Posten mit dem dafür in Einnahme oder Ausgabe angesetzten Geld-

sbetrage Die Ausgaben zerfallen in ssodlchezu persönlichenund sach-
lichen Zwecken. Durch die Ansätzesfür die persönlichenAusgaben
wird der Umfang des Verwaltungsapiparates des Reichs festgelegt.
Es wird dadurch die Zahl und Art der Beamtenstellen und sdie Höshe
der sfsürAngestellte und Arbeiter auszugebenden Geldbeträge be-

stimmt. Die Ansätze für sdie Ausgaben zu sachlichen Zwecken legen
fest, welche Aufgaben in dem betreffenden Rechnungsjahr von den

Reichsverwaltungen zu erfüllen, welche baulichen Maßnahmen in

Angriff zu nehmen sind usw - Hierdurch wird der Aufgabenkreis der

Rieichsverwaltung für ein Jahr umgrenzt. Über dies-e Ansäize darf
nur ausnahmsweise und nur im Falle eines unabweisbaren Bedürf-
nisses mit Zustimmung des —Reichsssfinanzmsisniftershinausgegangen
werden (s-ogenannte überptlanmäßige Ausgaben). Dasselbe gilt für

Ausgaben zu Zwecken, die im Etat nicht dar-gesehen sind (außerp«lan·
mäßige Asusgaben).

Bei dieser Sachlage leuchtet es ein« wie sehx es im Interesse
einer geordneten Wirtschaftsführung erstrebenswert ist,

daß bei Beginn eines Rechnungsjahres volle Klarheitbesteht,welche
Aufgaben zu erfüllen sind, und in welchem Usmfangesie»erfüllt
wer-den dürfen. RieichssregierusngReichsrat und Reichstag ssindaus

diesem Grunde auch stets bestrebt gewesen, den Etat vor Beginn des
Rechnungsjahres zu verabschieden. Diesem Bestrebenstellen·sich
naturgemäß allerlei Schwierigkeiten in den Weg. Die schwierigen
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse der letzten Jahre waren

wiederholt so stark, daß darunter die rechtzeitige Etatsverabschiedung
leiden mußte. So ist es bisher in den Jahren seit der Stabilisierung
der Währung trotz allem ernsten Willen der beteiligten Stellen erst
Zweimal gelungen, den Etat vor dem I. April zu verabschieden. Das

war in den Jahren 1926 und 1928, wo es beide Male noch am

öl. März geschehen konnte. Am schwierigsten lagen die Verhältnisse
unmittelbar nach der Stabiltsierung im Rechnungsjahr 192-1«.vHier
wurde am 18. Miärz »ein bis Is. Juni befristeter Note-tat verabschiedet,

l

der noch zweimal -verlängertwerden mußte,bis es endlich im nächsten
Rechnungsjahr, am 10. August 1925, gelang, den Etat für 1924 end-

gültig zu bewilligen. Jnfolge dieser starken Verzögerung war natür-

lich auch nicht die rechtzeitige Verabschiedung des Etats 1925 mög-
lich-. Es wurde vielmehr am 27. März sein Notetat verabschiedet, der

noch- dreimal verlängert wurde, bis der endgültige Etat am Zo. Ja-
nuar 1926 bewilligt werden konnte. Auch für das- Rechnungsjahr
1927 wurde ein bis zum 15. April befrissteter Notetat am 31. März

.bewilligt, der durch den endgültigen Etat am 14. April abgelöst
wurde. Das eingangs genannte, am 20. März d. J. vom Reichstag-e
verabschiedete Gesetz enthält den Nsotetat für 1929.

Die hinlänglich bekannten Schwierigkeiten die für die Auf-
stellung des diesjährigen Etats und seine Ausbalancierung bestehen,
haben es notwendig erscheinen lassen, den Notetat von vornherein
auf ein Vierteljahr, bis zum Zo. Juni, zu befristen. Nach den iim

Reichstag bei der Beratung dieses Rotetats don den parteien ab-

giegebenen Erklärungen besteht im Reichstag sdsie ifeste sAibsich-t,sbis

dahin den endgültigen Etat zu iverabschieden Die Beratungen des

Etatsentwurfes werden deshalb besonders schwierig vsein, weil zur
Ersparung von neuen Steuern fast alle Parteien des Reichstags- zu

Abstrichen sim Entwurf entschlossen sind. »Der Reichsfinanzminsister
Dr. Hilferding shat in seiner Etatrede die Bereitwilligkeit der Reichs-
regierung, bei diesen Sparmaßnashmenmitzuhelfem erklärt, ein-e

Zusage, die durch die Erklärungen des Reichskanzlers im Plenum
des Reichstags am 15. Mär-z noch besonders unterstrichen worden ist.

Wie auch in früheren Jahren, dient der Notetat dazu, die Auf-
rechterhaltung der Reichs-verwaltung und die Erfüllung ihrer Auf-
gaben und der rechtlichen Verpflichtungen des Reichs zu gewähr-
leisten. Als Grundlage für die Wirtschaftsführung ist der Etat

1928 genommen worden, der gewissermaßenfür das erste Viertel-

jahr des Rechnungsjahres 1929 weiterläuft. Damit sind die Aus-

gaben für persönliche Zwecke eindeutig geklärt, id. -h. der Ver-

waltungsapparat bleibt der gleiche wie bisher unter Abzug der auf
Grund gesetzlicher Vorschriften weg-fallenden Beamtensiellen.
Schwieriger liegen die Dinge bei den Ausgaben für sachliche Zwecke,
weil im Etat 1928 Auf-gaben enthalten sind, die 1929 nicht mehr
vorgesehen oder notwendig sind und umgekehrt Auch sind die Geld-

ansätze für den gleichen Zweck in den beiden Etats zum Teil ver-

schieden. Dazu kommt, daß der Reichstag, wie bereits erwähnt, das

Bestreben hat, in größerem Umfange Abstriche an den Etatsansätzen
vorzunehmen, und z.Z-. noch nicht feststeht, bei welche-n Ansätzen er

dies- tun wir-d. Eine Ermächtigung an die Reichsregi-erung, in idem

Vierteljahr auch ein Viertel der Ausgabeansäize des Rechnungs-
jahres 1928 zu leisten-, könnte daher zum mindesten anteilisg die Ver-

wirklichung dlieser sStreichungsabsichten erschweren oder unmöglich
machen. Aus diesem Grund-e geht die Ermächtigung der Reichs-
regierung nur dahin, daß sie für sachlsicheZwecke Ausgaben nur bis

zu einem Fünftel der im Etat 1928 bewilligten Beträge leisten
darf, daß diese Ausgaben aber ein Fünftel der Ansätze nicht über-
schreiten dürfen, die der Etatsentwurf 1929 enthält. Teizere Ein-

schränkungbedeutet, daß dann, wenns beispielsweise im Etatsentwurf
·1929eine Zweckbestimmung des Etats 1928 nicht mehr enthalten
ist, während des Provisoriums insoweit Ausgaben nicht geleistet
werden ·können. Wenn dagegen 1928 beispielsweise 500 000 RM.
angesetzt waren, 1929 aber nur 300 000 RM. für »den gleichen Zweck
vorgesehen sind, dann würden nicht loo 000 RM., sondern nur
60 000 RM. in dem ersten Vierteljahr des Rechnungsjahres 1929

ausgegebenwerden dürfen. Jn der Beschränkungauf ein Fünftel
stattauf ein Viertel der Etatsansäize für 1928 liegt schon eine gewisse
Reserveund Sicherung für die nach Ost-ern im Reichstag zu be-
schließendenAbstriche an den Ausgaben. Der Reichsfinanzminister
hat bei den Aussschußberatungenüber »den Notetatsidem eine weitere

Sicheruandurch die Erklärung zugefügt, daß er Hemmungen der

Sparmaßnahmen des Reichstags dadurch auszsuschalten bemüht sein
werd-e, daß er entgegenstehenden Anträgen »der Ressorts im Reichs-
kabinett sein Veto entgegenstellen werde. .

überdie durch den Rotetat gegebenen Ausgabeermächtigusngen
darfdann hinausgegangenwerden, wenn unzweifelhaft eine bürger-
lich-rechtliche Verpflichtung zu der höheren lAusgabe besteht. Gesetz-
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lich-e Verpflichtungen, iwie beispielsweise die- Steuersüberwieissungen
an die Länder oder die Rieparationszashlungem werden »durchdie Be-

schränkungdies Notetats nicht berührt. Soweit der Etatsentwurf 1929

un-aufschiebbare einmalige Maßnahmen vorsieht, dsie 1928 nicht vor-

gesehen war-en, besteht idlie Möglichkeit einer Inangriffnahme dies-er
Maßnahme dann, wenn »der Ausschuß ldes Reichstags für Iden Reichs-
haushalt im Einzelfall zugestimmt hat.

Der Notetat enthält weit-er die ins jedem Etatsgesetz übliche
Anleiheermächtigungfür den Reichssinanzminister zur Ausnahme von

.

Kredsiten zwecks Deckung ldes Betviiebsmittelsbodarfs. Zur rseibsungsi
losen Fortführung der Reichssverwaltung bleib-en auch sonst die

regelmäßigen Vorschrift-en lder Etatsgesetzeweiter in Kraft, ebenso

früh-er erteilte sGarantie-er-mächtigungen.Im gleich-en Usmifange wie

für das Etatsjahr 1928, nämlich sin Höhe von 175 Millionen R-M.,
ist ein-e Garantie-ermächtsigunsgzur Förderung des deutschen Außens
handels vorgesehen. Neu aufgeführt ist eine solche zugunsten des

Deutschen Musieusms in München. Schließlich ist noch eine Vor-

schrift aufgenommen worden, die den Fortbestand der Kontin-

gentierung nach idem Biersteuergesetz bis zur endgültigen Lösung durch
die mit den sonstigen Deckungsvorlasgen dargelegte Novelle zum Bier-

steuergesetz sich-ern soll.
Der Notetat tritt automatisch- mit dem Inkrafttreten des end-

gültigen Etats für 1929, spätestens aber am Zo. Juni 1929, außer
Kraft.

Waldeck -"-· preußisch.
Einige grundsätzlicheBemerkungen zum 1. April 1929.

Von Ministerialrat Han s G o slar, Leiter der Pressestelle der Preußischen Staatsregierung
-

Wen-n am I. April ein deutsches Land von rund 10 500 qkm
Fläche von 56 000 Einwohner, ein Staat, dessen letzter Etat 1928
Einnahmen von nur Z,8 und Ausgaben ivon 4,5 Mill. M. (also einen

Fehl-betrug von relatiiv beträchtlicher Höhe) ausgewiesen hatte, das

sich also auf der Höhe der Finanzwirtschaft einer keineswegs sehr
bedeuten-den mittler-en Kommune hielt, im größten deutschen Lande

aufgeht, von dessen rund 420 Tasndkreisen eine Reihe größer und

volkreicher als das ganz-e Lan-d Waldeck ist, so ist das an sich fsür
den Außensteshensden
und« gar etwa für
den Nichtdeutschen
kein Vorgang ivon

besonderem Inter-
esse. Im Ausland
wird man ivielleicht
sogar an manchen

Stellen darüber

lächeln, daß dieser
Tag in Gegenwart
preusßischserStaats-

minister festlich be-

gangen und dsaß
sogar ein Silberstürk
der Berliner Münze
von diesem Ereignis

. · zeugen wird. In
Wirklichkeit kann man das Ereignis des Inkrafttretens dies Staats-
vertrages, der zwischen Waldeck und Preußen als Ergebnis mühe-
voller »und langwiersiger Verhandlungen abgeschlossen ist, in seiner
praktischen-und symptomatischen Bedeutung kaum hoch genug ein-
fchatzen. Praktisch: weil hier zum erstenmal ein Staats-
vertrag vorliegt, der exakt zeigt, wie die junge Republik Preußen
beim Erwerb eines neuen Landes die ineuhinzsutretenden Bürger
behandelt, wie sie der-en Interesse wahr-

Teokmw Päotoympk Archiv

Schloß Waldeck am Edersee bei Bad Wildungen

miß-braucht hat, bezeugte der der Bürgerlichen Arbeitsgemeinschaft
im Staatsrat angehörige Berichterstatter, als er ausführt:

»Es ist nicht sestgestielltworden, sdaßPreußen in seinem Be-

streben, isichktdas Tand Waldieck einszusgliedsermzu iweit gegangen sei.
Ism iGegenteiL es wurde anerkannt, daß Preußen dem Land

Waldeck gegenüber mit außerordentlichemWohlwollen und mit

einer gewissen Freigebigkeit verfährt-«
Es spricht aber

auch für die saubere
staatspolitische und

gesetzestechnische Ar-

beit, die hier von

den Unterhändlern
unter Leitung des
verdienten preußi-
schen Ministerial-
direktors Dr. Nobis,
des bisherigen Füh-
rers der waldeckischen
Stimme im Reichs-
ratl einerseits und

des vor kurzem vers
-

stotbenen Waldeckis Deo-mo- Päotogmplk Archiv

schen Landesdirektors Schloß in Awisea wurde-u
Dr. Schmieding an-

dererseits geleistet worden ist, daß der Vertrag, für den in seiner
Art keine Analogie bestand, als Ganzes und Mustergültiges An-

nahme fand; Der PreußischeLandtag endlich nahm das Gesetz am

lo. Juli 1928 an. Damit war aber bei der komplizierten Struktur

des Reiches der Staatsvertrag noch nicht geltendes Staatsrecht

geworden. Es mußten noch- sder Reichsetat —- am S. November—-

und der Reichstag — am 7. Dezember —- ein Gesetz beschließen,
das nur Z Paragraphen enthielt und in

nimmt und ishr-e historische Eigenarten
respektiert Und sy m p t o m at i s ch :

weil hier endlich einmal das Parlament
eines, wenn auch kleinen deutschen
Landes — beispielgsebend — den Mut

gefunden hat, die einzig mögliche Kon-

sequenz aus Ider Erkenntnis zsu ziehen,
daß Länder, die nicht groß und sbes
mittelt genug sind, die für ihr-e Be-

völkerung lebenskwichtigen Institutionen
aus eigener Kraft izu schaffen,«zsus er-

halten und die nur durch zuwensdungen
aus der Tasche anderer Länder künstlich
am Leben erhalten wer-den, im Interesse
des großen Ganz-en und eines sinnsvoll
und ratisonsell zugleich gegliederten
Deutschland dann auch aurfhören
müssen, ihr staatlichses Sondersdasein zu«
führen. — Der Staatsvertrag, den

Preußen mit Waldeck abgeschlossen hat,
ist am 23. März 1928 im Preußischen Staatsministerium unter-

zeichnet worden, dann von der Wald-erker sTiansdeswertretungam 2. April
angenommen worden. Dem schloß sich tder Preußische Staatsrat am

25. April debattelos an; die klar-e historische Logik dieses Vertrages
machte jede Aussprache überflüssig Daß Preußen hier nicht brutal
und engherzig die Not ein-es kleinen Tand-es beim Vertrasgssabschiluß
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Bad Wildungen
Badebotel mit den Mineral- und Sprudelbädern

Teadnos Photograph. Lea-rie-

lapidarer Kürze lediglich iverkündetex

§ 1. Das Land Waldeck wird mit

dem Lande Preußen vereint.

§ 2. Infolge der Vereinigung
erhalten alle Staatsangehörigen des

Landes Waldeck die preußische Staats-

angehörigkeit; die waldeckische Staats-

angehörigkeit erlischt.
§ Z. Das Gesetz tritt mit dein

1. April 1929 in Kraft.
Das System der Akzessionss

verträge, mit dem Preußen Wal-
deck, seitdem es 1886 auf seine Seite

getreten und so dem Schicksal der
annektierten Länder Hannover, Kur-

hessen und der freien Stadt Frankfurt
am Main entgangen war, jahrzehnte-
lang gestützt und in den Genuß der ihm
fehlenden Verwaltungsinstitutionen ge-
setzt hatte, das aber von der Republik

Preußen mit Recht als nicht verfassungsmäßig vertretbar nicht
mehr verlängert wurde k- die Reichsverfassung kennt nur selb-
ständige und keine in ihrer Verwaltung und ihrer Stimmenabgabc
im Rieichsrat völlig von einem anderen abhängige Länder —, hat
damit sein Ende erreicht. Waldeck wird, so wie es bisher in
drei Kreise zerfiel, vorläufig auf fünf Jahre in Gestalt dreier
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«
. preußischer

Kreise in

Preußenauf-
gehen.Sollte
es später die

. preußische
"

tungsverein-
fachung mit

sich bringen,
daßdiesedrei

Kreise zu
einem zu-

sanimenge-
legt werden,
so soll dieser

» .

- Kreis —- wie

TechanlMoymjah Archiv schonjetzt die
Bad Wildungen, Georg Viktorquelle drei Kreise

ihre alten
Namen weiterführen — den Namen Waldeck und feinen
Wappenstern beibehalten, um sinnfällig die Vergangenheit zu
ehren. Der Staatsvertrag selbst zeigt in musterhafter Weise
das auf, was bei kommenden »Flurbereinigungen« der

deutschen Landkarte erreicht werden soll und kann: E r h a l -

tung und Ausgestaltung der kulturellen Be-

strebungen, deren Träger das bisher selb-
ständige Tand gewesen ist, damit durch die politische
Uniformierung das geistige Deutschland nicht ärmer und, kultur-

politisch gesehen, weniger vielfarbig werde, und V e r e i n -

fachung der Verwaltung zur Ersparung von Kosten und

menschlicher —- bisher oft Unproduktiv verwendeter — Arbeits-

kraft. Diese Vereinfachung der Verwaltung wird be-

sonders augenscheinlich sein, wenn drei oder

kunft entge-
gengefiihrt

werden.
DerStaatsi

vertrag ist
endlich auch
noch lehr-
reich und bei-

spielgebend
für das Pro-
blem,wieden
Einwohnern
des Landes«
das noch
über beson-
deren mate-

riellen Besitz
verfügt. den
es gern sei-
nen Landes-
kindern auch im neuen, größeren Staatsverband erhalten möchte,

dieses wirtschaftliche Vorrecht gewahrt bleiben kann. Jn den

Verhandlungen mit Waldeck hat das sogenannte »Domanium«
eine besonders große Rolle gespielt. Unter diesem swasldecksischenDo-

manium ist der Besitz an Domänsen, Forsten usw. zu verstehen, der

dem waldeckischen Staate nach seiner 1921 erfolgten Auseinanders

fetzung smit seinem ehemaligen Fürstenhausse verblieben ist. Ein be-

stimmter Teildieses Domansiums geht an Preußen über, sdas ja
das allgem-eine Staatsvermögen mit allen asuf ihm ruhen-den Lasten
und Verpflichtungen übernimmt, das die Rechte der übernommenen

waldeckischenBeamten garant-iert, in das Bad Wil-dungen, wie schon
gesagt, große Summen insvestieren niuß uan zur EidersRiegulierung
einen Kostenbeitrag bis zu 500 000 M. leistet. Ein sehr erheblicher

Teill dies Dioniinsiums aber geht an einen ad hoc

Deo-»w- Pkotogrqpä. Archiv

Schloß Arolsen in Waldeck

gar späte-r»ein normaler preußischerTandkreis
an die Stelle eines Staates getreten sein
werden, der bis dahin ein Parlament von

17 Abgeordneten, einen Lasndesausschuß und

einen Landesdirektor brauchte. Die Erhaltung
der kulturellen Güter geht aus den weitgehen-
den Konszessionen hervor, die Preußen gemacht
hat, wohl bewußt der Tatsache, daß es eine

neue Tradition der jsunigcirpreußischen Re-

pusb«li!ksism Gegensatz zsuin System 1866 zu

schaffen hat. Preußen wird das Tandesgyms
nasiuim in Corbach und das Reformgikmnasium
in Arolsen als preußische Staatsanstalten
übernehmen, dsie Aufrechterhaltung der städs
tischen Realschule in Bad Wildunsgen gewähr-
leisten «und wird sich auch an den Kiosten einer

von Waldeck erstrebten theoretischen Ackerbaus

schiusle »in lArolsen oder Mengseriwgshasusenkbei

tei.li-g-en.Es sichert auch«idlise Aufrechterhaltung
der vorhandenen landwirtschaftlichen Schulen
unter bestimmten Bedingungen zu. Keine kul-

turelle Institution verfällt also durch den Über-

ganrg ans Preußen der Verödung Im Gegenteil:
seine Einwohner werden in Zukunft außer-
dem noch an allen Einrichtungen der Provinz
HessensNassau teilnehmen, der die waldeckis

schen Kreise aus einer Reihe wichtiger wirt-

schaftlicher und verwaltungspolitischer Gründe
—- es war theoretisch noch der Anschluß an

Westfalen in Frage gekommen — zugeteilt
werden. Und der wichtigste Besitz Waldecks, sein für die Volks-

gesundheit unschätzbarer Bodenschatz, das Weltbad Wildungen,
dessen zukünft in einem finanziell nicht leistungsfähigen Lande ge-

fährdet schien, wird durch ein großzügigesBauprogrammPreußens,
das ja auch das 1921J22 schon in seinen Besitzubergegangene Bad

Prrmont wesentlich modernisiert hat, einer neuen großen Zu-

·

Maria«-Piratequ drei-tu

Bad Wildungen, Tal der Helenenquelle

zu igrünsdenidenZweck-viersb and über, der

alle szusr Zeit des Ansschlsussesan Preußen in

Waldeck wohnenden Bürger umfaßt und wtird

von diesen in der Art verwaltet, daß die Er-

trägnisse ausischslsießlichzur steuerlichsen
Entlastung ider Mitglieder des

Zweckveribandes verwandt werden. —-

Es ist evident, daß Preußen in der Anschluß-
frage ,,mit einer gewissen Freigebigkeit« ver-

fahren ist. Nicht nur finanziell, auch politisch,
vom Standpunkt des engeren eigenen Inter-
esses aus gesehen, hat es Opfer an Einfluß
gebracht, als es Waldeck aufnahm. Fällt doch
nicht nur die von Preußen bisher instruierte
Reichsratsstimme fort, sondern Preußen ver-

liert noch eine weitere Reichsratstimme, weil
es nach demFortfall der waldeckischen Stimme

sonst — entgegen den Bestimmungen der Ver-

fassung — eine Stimme über zwei- Fünftel
der Gesamtstimmen haben würde. Daß auch
dieses Bedenken, das angesichts der inner-

politifchen Lage keineswegs ganz leicht zu
nehmen ist — wie oft haben bei wichtigen
Gesetzentwurfsabstimmungen im Reichsrat
eine oder zwei Stimmen den Ausschlag ge-
geben! —, Preußen nicht veranlassen konnte,
sich dem Anschluß-Waldeckszu widersetzen, zeigt,
daß für seine Staatsregierung nur ein Ge-

sichtspunkt maßgebend gewesen ist: Deutsch-
» ·

l a n d.——Die Preußische Staatsregierung wollte
einen Schritt zu dem vom MinisterpräsidentenDr. Braun oft genua
eindeutig bekannten Ziel des einheitlichen Deutschen Reiches tun-
und der klare, nüchterne und vaterländische Sinn der waldeckischen
Vcsltsvertretunghat es ihr ermöglicht, ihr Vorhaben auszuführen
So ist der I. April 1929 in Wahrheit ein Sieg des Reichs-
g e d a n k e n s.

«

s

Der Bolkstumsgedanke
Von D. Dr. Georg Schreiber, o. Professor an der Universität Münster«).

Das Volkstum ist seinem Inhalt und seiner»Forniung nach

Naturgrundlage, aber gleichzeitig auch Kulturgebilde. Es wirkt
mit der Kraft des Ursprünglichen und Primitiven, aber« auch als

unentbehrlicher Kulturbesitz und als unerschöpfliches Kulturgut in

jeder Staatlichkeit. Es atmet die Kraft des IliYsteriums. Mit

der zunehmenden Jndustrialisierung Europas, mit der wachsenden

-.) Dies ist ein Avokua aus dem io. Kapitel des soeben in der Aschendvcffichen
Verlagsbuchhandlung in Münster erschienenen, 300 Seiten starken Buches-: »an
Auslanddcutschtum als Kitlturftase«.

Bedeutung des Okonomischen und des Technischen wächst sein —-

an Verlustenerkannter —- Wert. Geradezu in geometrischen Pro-
gressionemVolkstum ist Edelgut einer überlieferunasstarken euros

paischen Entwicklung, ist nicht minder ein Reichtum, der an das

Kulturgut des Orients gemahnt.
Jede Nation ist nur »durch einen Volkstumsbesitz geworden

und erstarkt, den sie lebensvoll empfand und der die Überführung
vom formalen Rechtsstaat in den Kulturstaat wesentlich erleich-
terte. Wenn ein moderner Staat nun überein Vielfaches an

UT



Ver Heimatdienst

Volkstumsgebilden verfügt, wenn also neben dem Mehrheitsvolkss
tum sich ihm noch das Volkstum von Minderheiten einsügt, so ist
das nicht lediglich und ausschließlich als Abschwächung der natio-

nalen Idee anzusehen. Das wäre eine bedauerliche Einseitigkeit.
Wer hier vielmehr in unabänderlichen und geschichtlich gewordenen
Gegebenheiten das Nebeneinander Von Mehrheiten und Minder-

heiten sieht, wird sich gleichzeitig den Blick für das farbenreiche
Bild unterschiedlich geformter Volkstümer und für das reizvolle
Spiel vereinter Kräfte offenhalten.

Nach allem erwächst auch aus dem Volkstumsgedanken
volklichen Minderheiten ein wichtiger Berechtigungsgrund. Nicht
bloß aus den Gebieten einer politischen Theorie und Kulturphilo-
sophie, die die aus irrationalen Tiefen aufsteigenden staatsbildenden
Kräfte verständnisvoll würdigt. Nein, auch aus der Anerkennung
der internationalen Praxis. Der im Herbst 1928 in Prag (ab
7. Oktober) abgehaltene überstaatliche Volkskunstkongreß, der von

einer Ausstellung begleitet war, bezeugt die zwischenstaatliche
Schätzung der Volkstumswerte.
einem unverzichtbaren Menschheitsbesitz. Ihn beseelte der Gedanke
eines Neuhumanismus. Das Institut für geistige Zusammenarbeit
in Paris, das hier anregend wirkte, betrat damit neue Pfade der
internationalen Kulturkunde. Gewiß ist der Sinn für diese über-
volkliche Volkstumsbetrachtung noch jung. Aber man vergesse nicht,
daß auch die nationale Idee erst im 19. Jahrhundert ihre wuch-
tigste Bejahung erlebte.

Am ehesten ließen die Schriftsteller des alten Osterreichs
Ungarn Gedanken der Bereicherung durch eine Mehrzahl von Volks-.
tüinern anklingen, ohne sich immer über die spezifisch cis- und

transleithanischen Probleme zu erheben. Der Blick in die gesamt-
europäischeLagerung hätte der Problemstellung eine größere Tiefe
gegeben. Im übrigen haben die Pariser Vorortsbeschlüsse Staaten

geschaffen, in denen sich die uralte Fragestellung des innern Aus-

glieichs unids lder Mehrheit an Volkstsümern gerasdlinisg fortsetzt.

In Deutschland reiften Erkenntnisse dieser Art verhält-
nismäßig spät. Insoweit nämlich, als die Bewertung des Volks-
tums sich spät in die politische Theorie und Praxis umfetzte. Da-

gegen erlebte die Volkstumswissenschaft, also die Volkskunde,
schon früh eine große Aufmerksamkeit. Ia, in seiner ausgeschlossenen
universalen Art und dem politischen Denken vorauseilend, griff das

deutsche Wissenschaftsinteresse und die deutsche Dichtung und Philo-
sophie nicht bloß nach den Überlieferungen in Lied und Sage, in

Tracht und Lebensgewohnheit, die im eigenen Volke wurzeln und

heute noch ihre volkstümliche Prägung haben. Darüber hinaus
drang man in den Volkstumsbesitz anderer Kulturvölker ein und
entwickelte die vergleichende Volkskunde. Man achtete diesen
mit Herder und der Romantik als kostbaren Menschheitsbesitz.
Ia, man half anderen Völkern, daß sie sich ihres eigenen Volks-
tums und ihres Heldenzeitalters bewußt wurden. Man lieh ihnen
Fackeln, um ihre eigene Urzeit und Frühgeschichte zu erhellen, ja,
um ihre eigene Nationalität mit freudvollem Entdeckerblick enthui
siastisch zu entzünden. Hermann Oncken, Iosef Nadler und
andere haben darauf hingewiesen, daß die geistesgeschichtlichen
Quellen der nationalen Selbstbestimmung der Tschechen, der Süd-

slaven Ceopold von Ranke), der Finnen und Russen in dem

freigebigen Hochland deutschen Geistes gelagert sind. Dabei bleibt
in manchen Einzelheiten noch zu untersuchen, inwieweit Fichte
mit seinen starken Anregungen an der Wiege fremder National-

staaten, aber auch Kulturstaaten steht.

Dasselbe deutsche Volk hat für seinen eigenen nationalen Ent-

wicklungsgang die Zusammenhänge des Politischen und des Volks-
tums nur zögernd auf sich wirken lassen. Sein Hang zur schwer-
blütigen Prob«lematik, die Hypotheken einer vielgeästelten staat-
lichen Vergangenheit, die Realismen der Waffengänge von Blut
und Eisen trübten den Blick für die staatenbildende Kraft eines

herzhaft ergriffenen Volkstums. Iedoch die letzten Jahrzehnte,
mit vollem Nachdruck erst das letzte Dezennium, haben den politischen
Sinn des von Fr."Ludwig Iahn eingebürgerten Wortes geweckt
und den Blick für jene bedeutsamen Verbundenheiten etwas ge-
schärft, daß politische Ordnung, staatliche Größe, kulturelle Kraft
aus den Tiefen eines lebensvollen Volkstums stammen, daß dieses
Volkstum eine unvergleichliche nationbildende Wirksamkeit ent-

wickelt, daß es das irrationale Element, die Metaphysik, den see-
lifchen Iungbrunnen aller Staatlichkeit abgibt. Was in Volks-

sitte und Volksbrauch, in Volkskunst und Volksfesten, in Tracht
und Sage, in Rechtsgewohnheit und religiöser Vorstellung, in

Familie und Genossenschaft, in Lied und Sprache sich formt und

bildet, das erst macht ein Volk zur Lebensgemeinschaft und zur
Kulturnation Ganz so, wie es Gottfried Keller mit feinster
Intuition bemerkte:

,

»Volkstum und Sprache sind das Iugendland,
Darin die Völker wachsen und gedeihen,

«

Das Mutterhaus, nach dem sie sehnend schreien, -

Wenn sie verschlagen sind auf fremden Strand.«
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Er wirkte wie eine Huldigung vor
«

Die inhaltschweren Worte dieses schweizerischen und deut-

schen großen Erzählers mahnen uns überdies daran, daß der
Radius der deutschen Volkstumsentwicklung weit über die Reichs-
grenze hinaus weist. In auslanddeutsche Fernen.

Freilich bedarf es hier noch eines Umbruchs im politischen
Denken. Diese Volkstumsbewertung ist noch auf eine enge Basis
gestellt.

Zu lange war deutsches Denken rein staatenmäßig ent-
wickelt. Der Staat legte seine im 19. Jahrhundert in der Philo-
sophie und in der Praxis entwickelte Allmacht über alle Bezirke
des öffentlichen, ja weithin auch des kulturellen Lebens. Selbst die

Religion sollte folgsam sein und in das System einer ausschließ-
lichen Verfügung über bestimmte wirtschaftliche Güter, in die gei-
stige Zwangswirtschaft eines staatlichen kulturellen Monopols ein-
münden. Ähnlich dem des alleinigen Handels mit Salz und Tabak.
Das war in Preußen wie in Bayern und auch in anderen deut-

schen und außerdeutschen Ländern. Dieser Staat vergaß nur, daß
Kultur nicht mit äußeren Mitteln heraufgesührte Zivilisation,
sondern eine in einem einheitlichen Rhythmus bewegte und schöpfe-
rische Seelenhaltung bedeutet.

Diese Einseitigkeit, mit der der Staat die Kulturpslege in die

Hand nahm, hat Großes, Bleibendes, Monumentales entwickelt.
In einer Dialektik wuchtender Zähigkeit. In einer gewaltigen
Kraftanspannung staatlicher -Schöpfräder, die den Nilschlamm des
Kulturellen auch auf andere und spröde Gebiete des öffentlichen
und privaten Lebens lenkte. Niemand kann das leugnen. Man
braucht nur des Aufstiegs der Wissenschaft zu gedenken.

Doch daneben stehen die Verluste und Fehlschläge. Diese staat-
liche Teistungsgewalt hat mit ihren engherzigen monopolistischen
Bestrebungen gleichzeitig Vieles und Wertvolles übersehen. In·
allen kulturellen Bezirken. Selbst in der Wissenschaftspflege ist der.

private Genossenschaftsgeist nie zu seinem vollen

Recht gekommen, obwohl erade er auf dem Felde der überstaat-
lichen Beziehungen genau Sogut wie auf dem der wissenschaftlichen
Produktion stets besonders wertvolle Dienste zu leisten vermag.
Seltsam genug, daß es aus diesen Gebieten des Geistes und der

Wissenschaft fast wie ein Defekt wirkte, wenn in organisatorischen
Schöpfungen der staatliche Prägstempel und das ,,Frei laut Avers«

nicht vorhanden war.

So kam es, daß diese anspruchsvoll auftretende Staatsgewalt
auch das Volkstum verschleierte und verdeckte, so daß der

Volksgedanke vor dem Staatsgedanken als unzulässig zurücktrat,
daß der Blick für alles Deutschtum dort endigte, wo die politischen
Grenzpfähle preußischsdeutschenReglements aufhörten.

Es gibt allerdings heute noch viele Deutsche, die bei der Pflege
der Beziehungen zum Auslandsdeutschtum ganz einseitig dem deut-

schen S t a at der Gegenwart Hauptaufgabe, Reservate oder gar ein

Mosnopol zuerkennen. In den letztens Jahren regten sich ja Psläne, alle

Deutschtumspflege zu einer mehr oder minder staatlich geleiteten
Dachorganisation zusammenzufassen. Derartige Absichten, die

klugerweise aufgegeben wurden, sind eine Verkennung der wert-

fchaffenden Kräfte und ihrer Beziehungen zu den Staatsbehörden
Müssen doch neben dem Staate als schöpferischeTräger der neuen

Auslandkulturpolitik vor allem die Genossenschaften und

ebenso die Einzelpersönlichkeiten wirken.

Was die Kategorie der schaffenden Ichs betrifft, so zeichnen
sich hier allerdings bemerkenswerte Unterschiede ab. Mit einer

feinsi nigen Wendung hat Prat de la Riba, einer der bedeutendsten
katala ischen Führer, einmal bemerkt, daß die Historiker, Geo-

graphen und Soziologen von Haus aus die Zugänge zu dem Fragen-
kreis des Volkstums viel leichter finden als die Politiker und

Juristen.
Es liegt ein ernster Sinn in Hegels feinsinnigem Wort:

»Alle Völker haben die Religion immer als ihre Würde und als
den Sonntag ihres Lebens angesehen« Volkstum und Religion sind
in der Tat untrennbare, wahlverwandte und mit Schöpferkraft aus-

gerüstete Einheiten. Nur die Dürre intellektualistischer Aufklä-
rungswellen ließ uns die Zusammenhänge übersehen. Es ist gut,
daß die bitteren Erfahrungen des deutschen Alltags, also die Not
der Minderheiten im zwanzigsten Säkulum den Blick für jenes in-

tuitive Erkennen des Volkstums wieder schärfte, mit dem die

Romantik, zugleich mit feinstem Erleben, jenes volkstumsfeindliche
Aufkläricht überwand.

Unter die Anzeichen einer erfreulichen Umkehr und Einkehr
im europäischenKulturleben zählen wir wie angedeutet auch den

Prager Kongreß für Volkskunst. Diese Versammlung zeigte nicht
bloß, daß das Verständnis für Volkstumswerte wächst. Sie

drängte naturnotwendig auch in eine minderheitenfreun o -

liche Richtung. Ohne davon eigens zu sprechen. Mehr mit
immanenter Gewalt. Man hat diese Tagung, die übrigens auf eine

Anregung von Henry Freillon (Professor an der Sorbonne)
zurückging, weithin dahin verstanden, daß die Völkerbundskoms

mission mit dem wissenschaftlichenPlan eines internationalen Kon-
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gresses auch das Ziel verband, ,,gerade die Grundlagen nationaler
Originalität zu studieren und aus der Erkenntnis des«personlicheii
Lebens und Wesens der Nationen diesverbindendegemeinsameLiebe

und Pflege dieser Güter zu gegenseitigerVerständigungund Zu-
sammenarbeit zu fördern«. Dieser Kongreß soll seine ständigen
Wiederholungen finden. Wurde doch beschlossen, eine internationale
VolkskunftsAusstellung 1934 in Bern zu veranstalten. Dieserhalb

sind die Delegierten der einzelnen Nationen aufgefordert worden,
nationale Arbeitsausschüsse einzurichten. Es bedarf kaum einer

eigenen Erwähnung, daß die ideelle Grundlage diesesund»anderer

Kongresse nur die Achtung und der Wille zur positivenForderung
des Volkstums einer jeden Volkheit sein darf.

Der Völkerbund griff in volkstumsfreundliche Nach-

bargebiete, wenn er —- zunächstnoch suchend»undtastend.-»—
internationale Erziehungs- und Jugend-fragen in sein kulturpolitis
sches Programm aufnahm. Er gab damit Impulse für eine großer-e
Volkstumsbewertung überhaupt. Diese bedeutsameWertschätzung
muß nunmehr in die Nationalsprachenvder verschiedensten Volker
übersetzt werden. Aber dieser fortschrittliche Gedanke darf nicht

bloß für die Mehrheitsgruppen im Staate Geltung haben. Auch
den Minderheiten muß ein freiheitliches Volkstum zugebilligt
werden. Sonst wird der kulturschöpferischeVolkstumsgedanke nicht
zu Ende gedacht.

Der moderne Nationalstaat verrät Gerechtigkeitssinn, aber auch
Kraftbewußtsein, wenn er nicht bloß ein einziges privilegiertes
und monopolisiertes Volkstum anerkennt. Das wäre überdies eine

anucht des Geistes, die um so befremdlicher wirkt, wenn dieser
Staat durch eine reichgegliederte Auslandskulturpolitik, mit For-
schungsinstituten von Auslandswirkung, mit internationalen Kon-

gressen und Verbindungslinien seine sonstige Aufgefchlossenheit für
überstaatlicheVölkerbeziehungenankündigt.

Es wäre das im Grunde genommen auch ein Verzicht auf eine

künstlerische Entwicklung der Staatspersönlichkeit, wenn an-

ders man schon Wert darauf legt, den Staat nicht bloß als Drang
und Willen, sondern auch als Individualität, als seelisch Bewegtes
und geradezu als Persönlichkeit zu erfassen und zu begreifen. Wenn

dieser Staat überdies nach einem geistvollen Wort des freiheitss
erfüllten Ludwig Börne die Wiege und nicht den Sarg der

Menschlichkeit darstellen soll, dann darf er das Volkstum der

Minderheiten nicht bloß ertragen, sondern muß es «mitentwickeli·i.
Jn einer den Gesamtstaat anreichernden Toleranz. Jn«einer«die

Munifizenz der Natur nachschaffenden Biologie. Jn einer sinns-
vollen Melodie des in aller Lebensbetätigung sich wiederholenden

Widerspiels des Stärkeren und Schwächeren. Gerade das Viel-

fache und Vielfarbig-e an der Volkskraft »und der Volksüberlsieferung
der Landschaften und Stämme, der Völkiersplitter uicd Völikerfrags
mente gibt iden modernen Nationalkulturien den besonderen Reiz einer

hiochigestelltensAufgabe. Es deckt den sinneren Reichtum sunid die lSchön-
heit eines ausdrucksvoll bewegten Antlitzes auf. Es kündet das

Vorhandensein mehrerer geistiger Starkstromleitungen an.

Nur langsam reifen diese Gedankengänge. Aber hier und da

werden sie doch bereits ergriffen. Es war auf dem Prager Kongresz

für kulturelle Zusammenarbeit (Oktober 1928), als der Franzose
Lanux für die Mannigfaltigkeit der Zivilisation Europas plä-
dierte und sie als Vorzug gegenüber der amerikanischen Standardis

«

sierung empfand.
Freilich muß sich bei den Minderheiten die Liebe zur

eigenen Volkskultur mit dem Verständnis für das Volkstum des

Wohnftaates verknüpfen. Das sind Erkenntnisse, die im Zu-
sanimenleben der Völker beachtlich ansteigen. Jedenfalls auf seiten
der Minderheiten. Jn einer ernsten Haltung, die sich bemüht, be-

greifliche Unlustgefühle zu überwinden. Das Verständnis für diese
Erkenntnisaufgabe und Willensrichtung wächst.- Noch neuerdings
hat der Vorsitzende des Deutschen Sejmklubs in Warschau, der Abg.
Naumann, dieser versöhnlichenWertung Ausdruck gegeben. Jn
einer Tagung der Verbände der Deutschen Hochschülerin Polen in

Bielitz (April 1928) bemerkte er: Die jungen deutschen Akademiker
in Polen müßten auch fremdes Volkstum ehren und verstehen.
Erst dann könne man zu einer richtigen Achtung und Wertschätzung
des eigenen Volkstums kommen. Nur auf diesem Wege der gegen-
scitigen Verständigung und der gegenseitigen Anerkennung könne

die deutsche Minderheit in Polen einer besseren Zukunft entgegen-
sehen. Allein mit dieser Seelenhaltung werde der deutsche Aka-
deiniker seinem deutschen Volkstum am meisten nützen können.

Jni Grenzdeutschtum hat neuerdings Oberpräsident Proske
iii einer Weisung an die oberfchlesisehe Lehrerschaft die Forderung
aufgestellt: »Achtung vor der Sprache und dem Volkstum jedes Mii-

bürgers und Vermeidung jedes Zwangs muß eine ebensolche
Selbstverständlichkeitsein für einen Kulturmenschen, wie die heute
allgemein anerkannte Toleranz in weltanschaulicher Beziehung. Jii
einem Kulturstaat, einem Kulturvolk dürfen sich die öffentlich-
rechtlichen Beziehungen der Staatsbürger nur nach dem Gesetze
richten, mit anderen Worten: Ein Kulturstaat darf nur ein Rechts-
staat iin höchsten Sinne des Wortes sein. Jn der Achtung und

Toleranz gegenüber sprachlichen und kulturellen Minderheiten
müssen die Gebiete mit gemischtsprachigerBevölkerungzunächstmit

bestem Beispiel vorangehen.« Diesen Geist zu verbreiten, sei die

Lehrerschaft berufen. Nicht iiur die Lehrer an Minderheitsschulen,
auch alle übrigen Lehrer müßten sich dieser Aufgabe widmen. Es

widerspreche diesem Geiste, wenn Lehrer in deutschen Schulen
Kindern Polnisch sprechender Eltern verboten, außerhalb des Un-

terrichts Polnisch zu sprechen.- »Ein solches Verbot muß auf das

entschiedenste mißbilligt werden.

Verlautbarungen wie diese sind weitblickende Gedankengänge
eines großzügig empfundenen deutschen Universalismus, der sich
gleichzeitig in den Beziehungen von Mehrheiten und Minderheiten
Iebenswirklich ein tellt. Er sieht gewiß Abgründe, Tobel und

Lawinengefahr. r erblickt Seitentäler, scharfe Einschnitte und

überraschendeBesonderheiten. Aber er verschließt sich dabei nicht
einer Gesamtbetrachtung des Hochgebirges der Menschheit, dem die

gleichen geologischen Faltungen der-Jahrtausende und der Rhythmus
dynamischer Entfaltung immer wieder den Grundcharakter des Ein-

heitlichen und Allgemeinen, des Stetigen und Symphonischen aus-

händigen.

Pan-Amerika
Von Professor Dr. E r n st J ä ck h.

Wer die amerikanische Politik und Geschichte überschaut, der

wird immer wieder staunen über die einzigartige Kontinuität ihrer
Ziele und Mittel, ihrer Jdeologie wie ihrer Realisierung. Das

gilt für die transkoiitinentale Ausdehnung der Union ebenso wie

für ihre pazifisch-asiatische Expansion, für ihre europäischePaz'ifi-
zierungspolitik ebenso wie für ihre panamerikanische Wirtschafts-
und Jdeenpolitik.

Jm Anfang des vorigen Jahrhunderts war jdas·Wort des

, Präsidenten Jefferson: »Ich gestehe offen, daß ich inimer auf
Kuba als die wünschenswertesteZugabe zu unserem starken System
geblicrt habe. Die Beherrschung des Golfs von Me·xiko-der an-
grenzenden Länder und der Landenge von Panczmawurde das Maß

unseres politischen Wohlbefindens vollmachent Und bald darauf
das geopolitische Wort eines Senators Jackson: »Gott uiid·die
Natur haben es bestimmt, daß New-Orleans und die Floridiis
(also die Gebiete am Golf von Mexiko) diesem großen und wach-
senden Reich angehören sollen . . und die Welt kann sie uns tin
einem zukünftigen Zeitpunkt nicht vorenthalten.« Und ahnlich ein

späteres Manifest, das spricht »von dein Zwang des Naturgesetzes,
das nach jedem menschlichen und göttlichen Recht Amerika berech-

"tigen werde, die Insel Kuba den Spaniern abzunehmen«.
Am Ende des Jahrhunderts steht das stolze Wort des Staats-

sekretärs Ollney (1895, gegen England gesprochen im Venezuelai
konflikt): »Die Vereinigten Staaten sind heute tatsächlichsouverän

auf diesem ganzen Kontinent und ihr Fiat ist Gesetz.« Und bald

darauf die Zukunftsschäu des Präsidenten Roosevelt: ,,Südamerik-.i
ist der Kontinent des 20. Jahrhunderts.« Jenes Südamerika:
etwa ein dreimal größeres Land als die nordamerikanische Union.
aber nur mit zwei Dritteln ihrer Bevölkerung. Jst es ver-

wunderlich, daß den neugewählten Präsidenten Hoover seine erste
Auslandsreise nach Südamerika führt«-I

D«ie«Höhedes amerikanischen Kapitalexports wird auf fünf-
zehn tMilliarden Dollar geschätzt. Davon stecken in Europa mehr
als vier Milliarden. in Kanada etwas weniger als vier Milliarden-,
in Asien und in Australien zusammen eine Milliarde, in Afrika
wenig, aber der größte Teil, rund sechs Milliarden, in Latein-

amerika, und zwar dreieinhalb Milliarden in Mittelamerika und

zweieinhalb Milliarden in Südamerika. Von diesen sechs Mil-
liarden besteht etwa ein Viertel aus Anleihepapieren der verschie-
denen Staaten, drei Viertel find industrielle und landwirtschaftliche
Kapitalanlagen, nicht nur privatwirtschaftlicher, sondern auch
staatspolitischer Art. Jn dem Unterschied von dreieinhalb Mil-

liarden für das kleinere Mittelamerika und von nur zweieinhalb
Milliarden für das dutzendmal größere Südamerika drückt sich auch
ein Unterschiedaus: es ist nicht zu viel gesagt, wenn die mittel-
amerikanischen Staaten als politisch abhängige Schutzstaaten, als
,,Vasallenprovinzen« «der nordamerikanischen Union bezeichnet
werden, während die südamerikanischenStaaten ebenso wie das
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mittelamerikanische Mexiko mit der Hypothek nur einer finanziellen
Abhängigkeit belastet sind, wiederum naturgemäß in verschiedenen
Größen und Graden.

Die Formen der Beziehungen und Verbindungen, die teils zur
·

wirtschaftlichen Bindung, teils zum politischen Band geworden
sind oder werden, sind: nordamerikanische Beherrschung der Ver-

kehrsmittel (so des Panamakanals und auch seines künftigen
Parallelkanals durch Nikaragua hindurch, dessen Bau sich
die Union bereits durch drei Millionen Dollar gesichert hat;-;
Beteiligung an Eisenbahngesellschaften und an Hafengesellschaften.
Sodann Finanzaktionen: sei es Sanierung von Finanzkrisen,
Stabilisierung von Währungen, Gewährung von Anleihenz und
als Folge Sicherung der Anlagen durch Verpfändung von Ein-

nahmen oder gar durch Einsetzung von Steuereinnehmern. Ebenso
Beteiligung an Handels- und Industriegesellschaften für Produkte
über und unter der Erde: so Früchte und Fleisch; so Eisenerze,
Kupfer, Zinn und Salpeterz und ganz besonders Erdöl, dieses
so wichtige und daheim allmählich knappe Rohprodukt für Nord-

amerika, das deshalb in sechs mittels und südamerikanischenStaaten
an der Erdölproduktion beteiligt ist. ,

Und die Prinzipien jener nordamerikanischen Politik in Mittel-
und Südamerikap Präsident Wilson hat immer wieder betont

isso 1913), daß die Union nicht einen Fuß breit Landes durch Er-

oberung zu erhalten wünsche. Staatssekretär Hughes hat (1925)
die fortschreitende Umwandlung der mittels und südamerikanischen
Unabhängigkeit in eine nordamerikanische Jnteressensphäre so be-

gründet: »Wir wollen nicht ausbeuten, sondern Beistand leisten;
wir wollen nicht umstürzen, sondern helfen, um die Grundlagen
für gesunde und stabile Regierungen zu legen. Unser Interesse
besteht nicht darin, fremde Völker zu kontrollieren; das würde eine

Politik des Unheils sein. Unser Interesse liegt darin, friedfertige,
dem Gesetz folgsame, prosperierende Nachbarn zu haben, mit denen
wir zum gegenseitigen Vorteil zusammenarbeiten können.« Das

heißt also: an Stelle der unfertigen Freiheit unruhiger Völker die

fertigere Freiheit beruhigter Staaten —- nach amerikanischem
Muster, nötigenfalls mit amerikanischer Jntervention, durch den

,,großen Stock« von Onkel Sam. Die amerikanische Monroedoktrin
bedeutet ja nicht nur die territoriale Sicherung: Ganz Amerika soll
den Amerikanern gehören! —- sondern auch die politische Forderung:
Ganz Amerika soll auf die amerikanischen Prinzipien und Institu-
tionen der Demokratie hören! Daher die amerikanische Zurück-
weisung der europäischen Monarchien, als deren Heilige Allianz
durch ihr Tegitimitätsprinzip »von Gottes Gnaden« gegen die repu-
blikanische Revolution der spanischen Kolonien Südamerikas ein-

schreiten wollte; daher auch die Eingriffe, die Interventionen der

nordamerikanischen Demokratie selbst in südamerikanischen Staaten

gegen Diktatur oder Anarchie; daher auch schließlich Wilsons
Weltkriegsruf: ,,to make the world safe kor demoeraeyl« — auch
dieser Wilson und dieser amerikanische Kreuzzugsglaube in jahr-
hunderttiefer puritanischer Mentalität und Dogmatik verwurzelt.

Die panamerikanischen Konferenzen haben von Anfang an

einen ausgesprochen pazifistischen Charakter. Die erste Anregung
dazu ist von Südamerika selbst ausgegangen, von dem südameri-
kanischen Befreier Bolivar, vor hundert Jahren, aber von Präsident
Monroe noch abgelehnt worden. Die zweite Initiative ging von

der nordamerikanischen Union aus: 1881 von Staatssekretär Blaine,
mit der Begründung: »die Methoden zur Verhütung von Kriegen
zwischen den Staaten Amerikas zu erwägen und zu erörtern«. Die

erste Konserenz konnte 1889 stattfinden in Washington; es folgten
die Koiiferenzen in Mexiko (1910), in Santiago de Chile (1923)
und in Havana (1928), also jedesmal außerhalb des Unionsterris
toriums.. Die allerersten Projekte haben sich nicht realisiert:
Handelsunion der drei Amerikas, panamerikanische Zolluniom
nordsüdliche Eisenbahn durch den ganzen Kontinent, Einheit von

Währung, Münze, Maß und Gewicht. Immerhin sind ein stän-
diger Ausschuß der Finanzminister der amerikanischen Republiken
und die panamerikanische Union als eine Art Clearinghouse ein-

gerichtet worden. Besonders gefördert worden sind die Probleme
der Schiedsgerichtsbarkeit und der Rüstungsbeschränkung. Die

Tendenz und die Entwicklung des letzten Jahrzehnts läßt sich so
charakterisieren, daß in der nordamerikanischen Öffentlichkeitdie
Einsicht sich durchsetzt, dem Süden nicht diktatorisch begegnen zu
wollen, und in den südamerikanischen Staaten die andere Einsicht:
den Norden als konstruktiven Mitarbeiter brauchen zu müssen.
»Cooperation« statt ,,dictatorship«: das ist die Formulierung auf
der diesjährigen panamerikanischen Konserenz in Havanna gewesen,
aus der besonders die Frage der Intervention in die innere Politik
der Staaten verhandelt worden ist.

Die zentralamerikanischen Verträge von 1925 regeln die

Rüstungsbeschränkung: alle fünf zentralamerikanischen Staaten
haben je bis auf ein paar tausend Mann abgerüstet, ihre Flug-
zeuge auf je zehn beschränkt, auf Giftgas ebenso verzichtet wie auf
Kriegsschifse (mit Ausnahme der zur Küstenpolizei nötigen Schiffe).

Die neuesten panamerikanischen Verträge regeln die Schieds-
gerichtsbarkeit. Auch hier muß wieder«betont werden, daß die

Politik der fchiedsgerichtlichen, also friedlichen Erledigung von

nationalen Differenzen in der durch militärische Tradition weniger
belasteten neuen Welt drüben längst schon Verbreitung und Zu-
stimmung gefunden hat, ehe die alte Welt Europas sich damit zu
beschäftigen begonnen hat; und auch dann nur —- im Gegensatz zu
Amerika — mißtrauisch und widerwillig und resultatlos, wie auf
den Haager Konserenzen -1899 und 1907. Das letzte· Ergebnis der

amerikanischen Politik ist der Abschluß eines Schiedsgerichtss
vertrags zwischen allen amerikanischen Regierungen (mit der ein-

zigen Ausnahme von Argentinien), die dadurch gezwungen werden,
ihre Streitigkeiten einem Schiedsgericht zu übertragen. Der Fort-
schritt gegenüber dem Genf-Haager Weltschiedsgericht ist der, daß
das panamerikanische Schiedsgericht obligatorisch ist. Dieses wird

nach Übereinkunft gewählt, kann also auch der Haager Weltgerichts-
hof sein. Dieses Ergebnis ist ein Erfolg der Initiative der ameri-

kanischen Union und ihrer Politik eines ,,pazifistischen Im-
perialismus«.

Die große Fahrt
Von- Ernst Hirsch«bach,stud. jur.

Wenn wir Iugendwanderer (dieses Amtswort stammt nicht
von uns, das hat die Reichsbahn erfunden) unser Fahrtenbuch auf-
schlagen, ganz gleich wo, dann erinnern wir uns an die schönsten
Tage und Wochen, die wir in unseren fünfzehn, achtzehn Iahren
gelebt haben. Heiße Sommerwochen steigen auf

und helle grüne Frühlingsstunden, ernste,
dunkle Moselwälder und der sonnenüber-
glänzte Neckar, die alten schmalen Gassen in

Nürnberg, Hildesheim, Tangermündeund das

Getriebe des Hamburger Hafens. Die Ge-

sichter der Klassenkameraden sehen uns aus

diesem Buch an, die Vereinsfreunde, mit

denen wir die Fahrten machten, und der eine

Gefährte, der auf den schönsten unser Be-

gleiter war. —- Und wenn wir dann das

Fahrtenbuch zuklappen, geht es an ein eben-

falls-. geheiligtes Schubfach," wo Wanderkarten

und Aluminiumbecher, der Spirituskocher und
das schwere Fahrtenmesser in herzerquickendem
Durcheinander liegen. Und liegt jetzt die

Karte von Deutschland, eins zu einer Million,
vor uns und der Zirkel sperrt kampfbereit seinen Rachen aus,
dann beginnt schon die Freude an der großen Fahrt.

Erste Frage? Zu Fuß, zu Rad, zu Boot?

Zweite Frage? Wohin?
Dritte Frage: Mit wem?
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Wandern, o Wandern . .

Oh, diese drei Fragen beschäftigen uns schon bis zum März.
Zu Fuß ist nun einmal das Natürlichste, das Menschlichste, anderer-

seits sehen wir viel mehr auf dem Rad, und schließlichdas Wasser
und das Zelt — dem kann das Land mit staubigen Straßen und

Steinhäusern in der Nacht kaum standhalten.
— Wohin? Württemberg soll schön sein, an

ostpreußischen Seen und in den masurischen
Wäldern soll man tagelang keinen Menschen-,
kein Haus treffen, Halberstadt und Braun-

schweig: wer soll sich da entscheiden?
II-

Das Fahrtengefühl ist eins der aller-

schönsten Gefühle, die es überhaupt gibt. Alle

Pflichten und alle Rücksichten, aller Wust und

aller Staub, alles Alltägliche und Gewöhn-
liche liegt hinter mir, und vor mir breitet es

sich aus: Einundzwanzig Sommertage, ein-

undzwanzig Sonntage, von denen jeder neu

und jeder anders ist, von denen ich jeden er-

leben und erfühlen kann, in denen ich auf
mich-selbst gestellt bin, selber überlegen und

planen und denken muß, und in das alles kann ich hineinspringen,
mit beiden Füßen hineinspringen, und es auskosten. Es -ist ein

ganz glückliches und starkes Gefühl. ,-

Große Fahrten sind die einzige Möglichkeit, die Welt kennen-

zulernen. Wenn man das Schloß Schwarzburg, hoch oben auf
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einem steilen Berg, gesehen hat, wie es drei Landstraßenvollständig
beherrscht, dann erkennt man den Ursprung des Furstenhauses
5chwarzburgsSondershausen, wenn man drei Stunden vom Rhein
aus immer in die Eifel hineinsteigt, immer aufwärts,und dann in

einen engen Talkessel hineinkommt, dann begreift man, warum
Menschen, die sich von der Welt scheiden wollten, gerade hier das

Kloster MariasLaach bauten. Den Landschaftscharakter lernt man

nur dann kennen, wenn

man von Köln, aus

dem rheinischen Schie-

fergebirge, in wenigen
Stunden in das Jn-
dustriegebiet von Elbers

feld kommt, wenn man

aus den Hügeln des

Thüringer Waldes her-
auskommt und plötzlich
in der fränkischenEbene
vor Koburg steht. Ken-

nen Sie die Eisel, sind
- »

sp Sie schon einmal durch
«

,

—

den Haarstrang oder

Jugenvherberge und Heim Liibeck durch die Finne gefah-
.

·

ren? Ja, wer eine große

Fahrt zu Rad macht, der kennt auch die kleinsten Gebirge, der er-

innert sich genau an denvOrt, wo er anfing, Blut und Wasser zu

schwitzen,«weil es bergauf ging, der weiß noch genau die Stelle,
wo er voller Freude die Bremse arbeiten ließ, um nicht zu schnell
bergab zu fahren. Wo hat der Rhein eine seiner breitesten Stellen?
Das ist kurz vor Diisseldorf, da war die einzige Rheinbrücke, auf der

man uns einen Groschen Brückengeld abnahni.
Es gibt keine einprägsamere Geographie.

pl-

Einen ,,normalen« Fahrttag zu beschreiben,"
ist nicht leicht, weil eigentlich jeder Tag eine be-

sondere Note hat. Der Beginn ist allerdings immer

der gleiche: Um halb sieben beginnt man zu seuf-
zen, um dreiviertel zu stöhnen, und um sieben
steht man aus. Das Waschen ist ziemlich über-

flüssig, denn wir baden ja doch jeden Tag, der

Fahrtenanzug hat sowenig Tücken, keine Kragen-
knöpse, keine Hosenträger, daß es eine Lust- ist.
Dann beginnt die Suche nach Milch. (Kakao nehme
man von Hause mit, denn er ist ziemlich teuer,
und das kann die häusliche Wirtschaftskasse besser
vertragen als unser kleines Fahrtenportemonnaie.)
Manche Errungenschaften der Zivilisation muß
man freilich zu Hause lassen; mit silbernen Löffeln
können wir unseren Icakao nicht umrühren. Der

Verlauf des Vormittags richtet sich nach dem Ort,
an dem wir uns gerade befinden. Vielleicht
fahren wir gleich weiter, vielleicht machen wir

einen Spaziergang »in die Gegend« —- wenn wir in einer Stadt

sind, sehen wir sie uns natürlich zuerst an. Aber auch solch eine

Besichtigung ist auf einer großen Fahrt viel anschaulicher und

intensiver, als sie es sonst sein kann. Den ,,fahrenden Schüler«
läßt die Küstersfrau auch in die Krypta des Domes, die sonst
immer verschlossen und doch so großartig. und geheimnisvoll ist-,

wir können in Nürn-

berg auch einmal an

die Tür eines alten

Hauses klopfen und die

Anlage,-die knarrenden

Treppen und die engen
Zimmer ansehen. Und

wir gehören auch zu den

wenigen, die wirklich
miser Volk kennenler-
nen. Das ist ein ganz
großes Erlebnis der

Fahrt· Wir gehen oft
in dieHäuser und bitten

.

um Wasser für unsere
Jugend-hanc Riederrhein der Soz.2lrb.-Jugend Feldfsaschemaucheinmzl

in Gier-dem Kreis Geldern um ein Nachtquartier
in der scheunez auf der Landstraße sehen uns die Bauern

beim Kochen zu, und mit allen unterhalten»wir-ims. Denn

eigentlich nur, solange wir eben ,,fahrende Schiller-«»und-»sprechen
sie nicht wie zu Fremden, sondern ohne jede Ouruckhaltung
zu uns.

Früher oder später packen wir dann das Boot oder schwingen
unS aufs Rad und fahren los. Die Kartentaschebängt an der Seite,
und so braucht man nicht der Chaussee zu folgen- sondern kann

eigene, kleine Wege gehen. Auf der Karte bestimmen wir auch
das Dorf, in dem wir unsere Einkäufe machen und in dessen Nähe

Fahrt in den Harz

wir abkochen wollen. Das Kochen selbst ist nicht das Schlimmste,
im Rucksack ruht »Wanderers Kochbuch«, und dessen Rezepte sind
schon auf solche Kochkünstler wie wir zugeschnitten Aber die

Mengen, die wir einkaufen müssen, das ist ein schweres Rätsel.
Wieviel Rudeln essen denn zwei hungrige Jungen, ein Viertelpfund,
zwei Pfund? Da bleibt dann nichts übrig, als die Verkäufetin
zu fragen und dann die doppelte Menge zu nehmen. Kochen ist auch
eine ganz nette Sache,
Essen ist noch netter,
aber am schönsten

J

Jsk

ist doch das Stündchen «

" —

nach dem Essen, wenn J
—-

wir bequem daliegen,
bei gutem Wetter und

blauem Himmel, .die
Räder lehnen am Baum,
der dicke Rucksack da-

neben —— das ist wun-

dervoll. Endlich geht es

dann weiter, und am

späten Nachmittag meist
sind wir in der Jugend- »

«

herberge.
.

Jugendherberge Böningers Mühle, Ouisburg

Die deutschen Jugendherbergen gehören zu den besten und

unterstützenswertesten Einrichtungen, die wir haben. Sie

haben uns überhaupt erst die Fahrten ermöglicht. Jn mehreren
tausend Jugendherbergen findet man für zwanzig Pfennig ein Bett.

einesWaschschüsseLTisch und Stuhl. Das ist immer sauber und

ordentlich, und mehr brauchen wir nicht. Aber die Jugend-
herbergen sind auch noch segensreich in anderer, in

viel wichtigerer Weise. Wir wachsen auf in einem

zerrissenen Deutschland. Wir kennen nur Parteien,
nur Klüfte, nur Risse. Ich weiß nur die Jugend-
herbergen, in denen ich zum ersten und zum ein-

demokraten und Völkische, Preußen und Bayern
einträchtig und freundlich miteinander gesehen
habe. Jn der Jugendherberge sind alle gleich-
haben gleiche Kleidung, gleiche Rechte, gleich viel

Geld. Wenn wir eintreten, sind wir mit allen

befreundet. Das Du stellt sofort das erste Band

her, dann singen wir zusammen, und wenn wir

alle dasselbe suchen und dasselbe wollen. Und ein

schöneres Ergebnis kann es kaum geben für eine

große Fahrt. -

si-

Nur etwas geht noch darüber hinaus: In
unserem Fahrtgenossen lernen wir einen Menschen
wirklich kennen. Man spricht viel miteinander,
viel mehr und viel offener als zu Hause. Aber

es ist ja nicht nur das Sprechen. Wenn man in der Schule, auf
der Universität oder im Verein zu zwanzig oder dreißig zusammen
ist, dann verstellt sich der einzelne leicht, dann schiebt er eine Wand

«

vor seine innersten Gedanken und Gefühle. Und diese Wand bricht
auf der großen Fahrt zusammen, am ersten Tage. Jn unserem
Ulter kann man noch ganz ehrlich sein. Und wenn sich mir dann

eine Menschenseele rück- -

sichtslos aufgeschlossen
hat, dann fühle ich, daß
sie schöner ist als alles

andere, was ich auf der

Fahrt gesehen habe.
Schöner als die präch-
tigen Tandschaftem die

berühmtestenDome. Daß
sie das schönste auf der

Welt ist.

Es bleibt eine

letzte Frage: Jst eine

große Fahrt immer so
schön? Und sdie Unt-
wort lautet: Ja! Es

· .

kommenTage, an denen es regnet und schmutzig ist, es kommen

zuletztsauch Tage, an denen man schon etwas iiberreizt mit
Sehnsucht an das Bett zu Hause denkt, aber das ist gerade das

Hauptgebotder großen Fahrt: Nicht unterkriegen lassen von solchen
Außerlichkeitem das ,,Fahrtengefühl« behalten — nun gerade!
Und wenn das gelingt ——· und ich kann mir eigentlich keinen

Sechzehnjährigendenken, dem das nicht gelingen sollte ——, dann ist
jede große Fahrt ein so schönes Ereignis, daß sie jeder mindestens
einmal durchkostet haben müßte.

Eisenacher Jugendherberge
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Der Deimatdienst

Jugendherbergen
Von Kreisjugendpfleger K u r t M ü l l e r

, Duisburg.

Ich weiß, daß die Menschheit ihre blasse Farbe und Sehn-Lichtw-
leiten ihr ganzes Leben hindurch nicht los wird, weil fast alle

Menschen als Stubenpflanzen gezogen werden« Hufeland.

Die Geschichte des Jugendherbergswerkes kann nicht geschrieben
werden, ohne des Mannes zu gedenken, der sich seit 20 Jahren mit
seiner ganzen, starken Persönlichkeit für das Herbergswerk ein-

gesetzt hat. Der Volksschullehrer Richard Schirrmann, Altena, ist
es, der schon 1908 die Forderung aufstellte: »Jedem Ort, gleichwie
Schule Und Turnhalle, auch ein Gelaß für die wanderfrohe Jugend!«
Schirrmann benutzte die Schulferien, um mit seiner Klasse mehr-
tägige Wanderungen zu unternehmen. Neben Schwierigkeiten klein-

licher Art, die von der vorgesetz-
ten Schulbehörde, von Eltern und
anderen Stellen gemacht und die
überwunden werden mußten,
machte sich der Mangel an geeig-
neten Unterkunfitsmöglichkeiten für
die Nacht immer wieder außer-
ordentlich störend bemerkbar. Auf
die Überwindung dieses letzteren
Übelstandes konzentrierte Schirrs
mann seine ganze Schaffenskraft.
Sein Ruf fand Widerhall im gan-
zen Volke, seinen Bemühungen
blieb der Erfolg nicht versagt. So

ist aus kleinen Anfängen ein

Herbergsnetz entstanden, —das heute
das ganze Reich überzieht und
das auch in Osterreich seine
Maschen spannt. Die Herbergen
stehen der gesamten deutschen
Jugend ohne Unterschied der Welt-

anschauung offen. Es bestanden:
Jn« den Fläming

. mi WZ 19i5 1920 i926 t927x28

Reichsdeutsche
Herbergen: U

«

83 200 700 2319 2400
Zahl der Uber-

"

nachtungen: 3000 Ziooo so ooo fso ooo 2 ioe 000 2 560 ooo

Jugendherbergsverbandes entfallen
für 1927 allein 298 042 Übernach-

tungen, das Rheinland folgt mit
- 258 000 Rächtigungen. Einzelne

Jugendherbergen erreichten Re-

kordzahlen. Die Jugendburg Hohn-
stein (Sächs. Schweiz) wurde im

Jahre 1927 von 51011 Jugend-
wanderern aufgesucht, München
zählte 45 ooo, Koblenz 28 546

übernachtungen.«— Die Herbergs-
gäste des Jahres 1927 verteilen sich
wie folgt: Volksschüler 29 v.H.,
höhere Schüler und Studenten
55 v. H., Schulklassen Zl v. H.—
Die Jugendherbergen, die anfangs
durchweg nur ein notdürftiges
Unterkommen boten, werden mehr
und mehr zu freundlichen Hei-
men der Jugend ausgebaut, in

denen frohes Jugendleben und
streiben zu Hause ist. Unsere Bil-

«

der können nur eine kleine Vor-

stellung davon vermitteln. Allerdings bleibt noch viel zu einem

mustergültigen Ausbau der bestehenden Einrichtungen zu tun. Alte

Schlösser und Burgen, Bauernhäuser, Kafernen u. Gebäude

wurden dem Jugendherbergswerk dienstbar gemacht. Die Neu-

4

bauten, deren Zahl ständig wächst, tragen allen Anforderungen der

modernen Hygiene Rechnung. Die Großstädte München, Köln und

Kassel haben in ihren Mauern Großjugendherbergen eingerichtet.
So hat Köln mit einem Kostenaufwand von 500 ooo M. das

Körnermagazin der ehemaligen Deutzer Kürasfierkaserne zu einer

Auf den Gau Sachsen des

Die Kameraden

neuzeitlichen Jugendherberge ausgebaut, die 550 Betten enthält..
Neuerdings sind sogar-. schwimmende Herbergen entstanden Die
Gaue Brandenburg und Sachsen besitzen große Flußkähne, die, für

ihr;
neuen Zwecke entsprechend umgebaut, je etwa 60 bis 80 Lager

ent alten. «

122

Träger des Herbergsgedankens ist der Verband für deutsche
Jugendherbergen, der sich in Gaue und Ortsgruppen gliedert und
der sowohl körperfchaftliche als auch Einzelmitglieder aufnimmt.
Die Spitzenverbände der Gewerkschaften, die großen Turn- und

Sportorganisationen, die verschiedenen Richtungen der Jugendvers
bände und viele andere Reichsorganisationen haben die körperschaft-
liche Mitgliedschaft erworben. Jnsgesamt gehören dem Verbande

204 Reichsverbände an. Die Gesamtzahl der Mitglieder beläuft
sich auf etwa 90 ooo. Die Zeitschrift des Jugendherbergsverbandes
ist unentbehrlich, ihre Auflage beträgt 120 000 Exemplare.

Gemeinden, provinzialbehörden, Reich und Staat stellen Geld-
mittel zur Verfügung, die der

Förderung des Herbergswerkes
dienen. Die Träger der Sozial-
versicherung beginnen gleichfalls«
sich an der Finanzierung zu betei-

ligen. Ebenso leisten Industrie und

Wirtschaft, privatpersonen, Ge-

werkschaften und andere Körper-
schaften durch Bereitstellung von

Geld (Gewerkfchaften 600 ooo M.)
oder Baustoffen und Herbergss
gerät willkommene Hilfe. Jugend-
verbände errichten eigene Tand-

heime und Jugendhäuser in Ver-

bindung mit Jugendherbergen.
Aber noch ist das Ziel, der gesam-
ten deutschen Jugend eine Bleibe

in ihren Wandertagen zu bieten,
nicht erreicht. Große Teile der Ju-
gend müssen noch wachgerüttelt,
zuvor aber muß die zahl der Her-
bergen erhöht werden, soll jeder
einzelne ein Unterkommen finden.

Die Ausftellusng »Das jung-e Deutschland« (,,-Heimatdienst«,1927,
Nr. 16) hat idsie Idee der Freizsesitder Jugend (.Ferien, Wo-ch»enewdse)
in den Vordergrund des »öffentlichenInteresses gerückt. Sie hat einen

erschüttern-den Quierschnitt der trostlioisen wirtschaftlichen Tage der

Jn der Jugendherberge Stendal

heutigen arbeitenden- Jugend? dargeboten-. Voraussetzung für eine gedeih-
liche, praktische Durchführung des Freiszeitgedankens ist sdas Vorhanden-
sein esinier genügende-nZahl kvon Jugensdshevbergen und Jugendshäusem
(Ferienheimen). Der Preis, die

Schaffung einer gesunden, star-
ken, lebensfrohen Jugend und da-

mit eines gesunden Volkes sollte
mehr noch als bisher alle auf-
bauenden Kräfte der Nation zu
gemeinsamem Handeln zusam-
menführen.

Deshalb ist den Bestrebungen
des Verbandes, z. B. die Kom-

munen zu verpflichten, dem Her-
bergswerk einen jährlichen Bei-

trag in Höhe von mindestens
opf. auf den Kopf der Bevölke-

rung zu leisten, ein voller Erfolg
zu wünschen.

Was von manchen Städten

bereits geleistet wird, soll gleich-
falls nicht verschwiegen werden«

Für Ferienschulwanderungen ver-

ausgabten im Jahre 1927 die Jugend-barg Hohnstein
Städte (Söchi. Schweiz)

mit Eins Betrag auf iooo

wohnern insgesamt Einwohner

Forst«(Lausitz) . . . . .

,

35 ooo

.

is 200,— M. 29i,42M.
Hannover . . . . . . 422 ooo 94 560,——M. 224,08 M.
Bremen . . . . . . . 297 ooo Ho ooo,—- M. 202,o2 M.

Duisburg. . . . . . 275 ooo 45 ooo,— M. i63,63 M.

Das Jugendherbergswerk hat eifrige Befürworter in allen

Kreisen unseres Volkes. Die Unterstützung dieses großen Werkes
in ideeller wie auch finanzieller Beziehung ist allen Männern des

öffentlichen Lebens immer wieder dringend ans Herz zu legen.
Das höchsteGut eines Volkes, feine Jugend, ist die größten

Opfer wert.
-
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Der Stand

der Pariser Reparationsverhandlungen.
Dank der klugen Taktik und großen Geschicklichkeitder deut-

schen Delegation ist es gelungen, den Pariser Repajationsverhands
lungen gleich in den ersten Stunden eine unseren Interessen dien-
liche Wendung zu geben, die den Gang der Verhandlungen vollig
von dem beabsichtigten Kurse der alliierten Länder ablenkte. Wah-
rend unsere Reparationsgläubiger vor Beginn der Besprechungen
in Paris deutlich zu erkennen gegeben hatten, daß man nur uber
Zahlen, nämlich Zahl und Höhe der Iahreszahlungen bzw. eine

endgültige Kapitalsumme der Reparationsschuld, zu verhandeln
brauche, da alles übrige, vor allem die Fähigkeit Deutschlands, hohe

Zahlungen über einen langen Zeitraum zu leisten, einwandfrei er-

WIesen sei und einer Nachprüfung nicht bedürfe, hat sich die Debatte

der ersten Verhandlungswoche ausschließlich darum gedreht, eben

diese Leistungsfähigkeitzu erfassen. Ausgehend von der These, daß
Deutschland nur zahlen könne, wenn es dieser Belastung entsprechend
verdiene, ist namentlich die weltwirtschaftliche Bedingtheit des Re-

parationsproblems in ihren wichtigsten Faktoren vor einein

Gremium von Männern erörtert worden, die als erste Autoritäten
auf dem Gebiete der Wirtschaft, vor allem der Bankwelt und der

Industrie, anerkannt sind. Es war die Aufgabe der deutschen Sach-
verständigen, die Ansicht zu erschüttern, als ob ldie Zahlung von

Reparationen ausschließlich eine Frage des deutschen Zahlungss
willens sei und nicht des Zahlenkönnens Aus dieser allgemeinen
Diskussion erwuchs logisch eine Diskussion bestimmter Grund-

probleme, die seit Ende der ersten Woche im Gange ist und die zur
allmählichen Herausarbeitung des technischen Unterbaues eines
neuen Zahlungsplanes geführt hat. Wäre man sofort in die Er-

örterung der Zahlen eingetreten, so hätte aller Voraussicht nach
die Konferenz ein schnelles Ende gefunden. Ein solches konnte

aber niemand verantworten, solange nicht alle Möglichkeiten er-

schöpft waren, zu einem erträglichen Ergebnis zu kommen. Der

zu behandelnde Stoff wurde drei Unterausschüssen überwiesen:
l. Ausschuß für die Transferfrage, 2. Ausschuß für die Frage des

Verkaufs deutscher Reparationsschuldverschreibungen und endlich
Z. Ausschuß für Sachlieferungen. Wer etwas bekommen will, muß
etwas bieten, d. h. unsere Unterhändler waren sich klar, daß eine

vernünftige Jahreszahlung nicht zu erreichen sein würde, wenn wir
an dem starren Grundsatz eines absoluten Transferschutzes fest-
hielten. Eine völlige Aufgabe kam nicht« in Betracht, ein Schutz
der Währung vor Uberlastung muß unter allen Umständen vor-

handen sein. So kam man zu der grundsätzlichen Zweiteilung der

Iahreszahluwg einem geschütztensuiild einem ungeschiütztesmTeil. Die

Q«uotenivertei«lungauf beide Teile hat-lange die Dsisskussssionin Atem

gehalten. Die Interessen standen sich schroff gegenüber. Im Gegensatz
zu iden«Gläubigerdelegationienmußten wir auf einem möglichstgroßen
geschfütztenTeil bestehen. Es lhat sichseine grundsätzlicheEinsisgung in

dieser Frage erzielen lassen. Der sogenannte Kommerzialisierungss
ausschuß arbeitet allgemeine Richtlinien für die Verwertung deut-

scher Reparationspapiere aus« Auch das System der Sachliefe-
rungen spielt eine bedeutsame Rolle in den Pariser Verhandlungen.
Im Grunde waren sich die Gläubigerstaaten einig in der Ver-

werfung des Systems der Warenlieferung überhaupt, während wir
ein Interesse daran haben, wenigstens für, sagen wir, zehn Jahre
noch einen Teil unserer Reparationsschuld in Waren abzutragen.
Allerdings hatte sich auch für uns aus der bisherigen Praxis die
Notwendigkeit einer Systemänderung ergeben. Es mußte teils

verengt werden, so daß nicht Waren des normalen Handelsverkehrs
auf Reparationskonto gekauft und dadurch unser·Wirtschaftsertrag
geschmälertwurde, andererseits war es notwendig,die Tieferungss
möglichkeitenbeweglicher zu gestalten, um uberhaupt Anreiz fur·die

Asbnashme von Reparationsiwaren zsu schaffen. Es sollen auch Richt-

gläiubsiigerläniderunter bestimmten Voraussetzungen- solcheTieferungen
beziehen können So hat sich aus den .«Verhansdluiisgen»inner:
halb der einzelnen Unterausschüsse in Verbindung mit der ·Kritit
der Vollkonferenz der Grundriß eines neuen Zahlungsorganismus
ergeben, der noch keineswegs völlig ausgearbeitet und endgültig
vorliegt.

Jeder Ausschuß mußte für die Durchführung seiner Bestim-
mungen eine besondere Organisation in Aussicht nehmen, uwd nichts
lag näher, als diese Einzelorganisationen zu einer einheitlich arbei-

tenden, in sich geschlossenen Zentralinstanz zusammenzufassen. In
diesem Stadium der Konferenzarbeiten tauchte-eh Plan auf, der
an sich nicht neu ist-, der aber im---Zufa mit der Reparas
tionsregelung entscheidende praktische Bedeutung erlangt hat.

deutschen Sachverständigendurchgeführt wird.

Zur Zeitgeschiihte ST-

Warum sollte man der in Aussicht genommenen und notwendigen
Zentralorganisation nicht auch über die reparationsiechnischen Auf»
gaben hinausgehende Betätigungsmöglichkeiten geben, die dem Inter-
esse der Weltwirtschaft dienen und im Zeitalter planmäßigerinter-

nationaler Zusammenarbeit sozusagen in der Luft liegen? Die Sach-
verständigen beschlossen die Gründung einer ,,Bank für internatio-

nale Zahlung«. Diesem seit seinem Bekanntwerden heftig umstrittes
nen Institut— die Kritik ist zum größten Teil in Verkennung der

Art und Bedeutung des Projektes fehlgegangen— werden drei Auf-
gaben zugewiesen. Es soll zunächstdie Reparationen ve»rwalten:«die
Zahlungen in Empfang nehmen, die Verteilung an die Gläubiger
vornehmen, den Transferschutz durchführen, gegebenenfalls deutsche
Reparationspapiere verkaufen, die Sachlieferungen überwachen
u. a. m. Diese Organisation, in der Deutschland durch Vertreter

der Reichsbank repräsentiert sein würde, wird an die Stelle der
heutigen vielgestaltigen und einseitig orientierten Dawesorganisa-
tion treten. Damit fallen natürlich auch die heute bestehendenbe-

sonderen Sicherungen der Reparationszahlung wie»Reichsbahn,
Jndustriebelastung und Verpfändung bestimmter Reichseinnahmen
fort-. In diesem Zentralorganismus werden entstehende Schwie-
rigkeiten der Reparationszahlungen zunächst ausgetragen. vDiese
rein wirtschaftlich eingestellte Organisation schiebt sich somit als

Puffer zwischen die Regierungen und nimmt dem Reparationsi
problem seine politische Seite. Weiterhin hat das Institut außer-
ordentlich bedeutsame Funktionen auf dem Gebiet der internatio-

nalen Währungen. Es stellt hier ein organisiertes Währungss
bündnis zum Schutz der Goldwährungen, auch natürlich der deut-

schen, dar. Die heute noch sehr starkenWährungsfchwankungen
mit ihren bösen Folgen für die Wirtschaft allerLander sollen
aufgefangen und ausgeglichen und schließlichverhindert werden.
Welche Beruhigung ein solcher Regulator für die Weltwirtschaft
bringen kann, lehrt ein Rückblick auf das vergangene und noch in

großem Maße vorhandene Währungschaos. Auf diesem Wege ließe
sich eine Stetigkeit der wirtschaftlichen Entwicklung und damit der

Lebensbedingungen der großen Massen erreichen, die allein schon
die Gründung der Bank rechtfertigen würdet Darüber hinaus
endlich wird aber die Bank die wirtschaftliche Entfaltung der Welt

und damit ihrer einzelnen Teile noch aktiver fördern. Siewird

Kreditprojekte zur Hebung des Welthandels ermöglichen, die heute
auch den mächtigsten Privatbanken nicht durchführbar waren. Bei

der großen Gegensätzlichkeitder von der Bank berührten Interessen-
kreise kann man sicher sein, daß sie keineswegs einen »Weltkredit-

mangel« anstreben kann und will, daß damit alle Befürchtungen
nationaler, sozialer oder sonstiger Art entfallen. Noch ist der Plan
nicht ins allen Einzelheiten fertig. Sein Schicksal, iwiie das der

Pariser Verhandlungen überhaupt, hängt natürlich letzten End-es
von der vernünftigen Lösung der ,,Zahlungsfrage« ab.

Das Ringen um die in die Rechnung einzusetzenden ,,Zahlen«
in bezug auf Höhe und Dauer der Reparationszahlungen geht seit
Wochen zäh, mit oft wechselnden Aspektem außerhalb der Kon-

ferenzisitzunsgenism allerengsteii Kreise vor sich-,sunkd alles, swas bisher
darüber in der Offentlichkeit verlautete, ist auf Vermutungen, zum
Teil auf ,,Versuchsballons« aufgebaut! Die Linie der in Paris
von den deutschen Sachverständigen verfolgten Politik-ist unver-
ändert die gleiche geblieben: nicht, was unsere Gläubiger ihrerseits
zu zahlen haben, kann unsere Zahlungen bestimmen, sondern einzig
und allein die Fähigkeit Deutschlands, Zahlungen aus dem Ertrag
seiner Wirtschaft zu leisten! Gewissen Kreisen ist zweifellos diese
Politik unbequsemz man hat in persönlich-en, ivöllig ungerecht-
fertigten Angriffen z. B. auf den Reichsbankpräsidentenseinem
Unmut»Luft gemacht. Das kann nicht verhindern, daß die eben
gekennzeichnete Politik einmütig und Unverändert von sämtlichen

So aufreibend uiid
verantwortungsvoll die Pariser Verhandlungen auch sind — deut-

scherseits wird niemand seine Unterschrift unter Abmachungen
setzen, die er nicht für vernünftig und durchführbar erachtet! Auch
heute noch nach fünf Verhandlungswochen würde niemand davor
zurürkschreckemdie Konferenz trotz aller geleisteten Arbeit er-

gebnislos auseinandergehen zu lassen trotz. der vorauszusehenden
unmittelbaren negativen politischen und wirtschaftlichen Auswir-
kungenfür unser Land, wenn eine Verständigung trotz ernstesten
Bemühens»nichterreicht werden kann! In aufopferungsvollster,
uneigennutzigster Arbeit sind die in Paris durch das Vertrauen des

deutschenVolkes versammelten Männer bemüht, den Weltkrieg zu
liquidieren, einem wahren Frieden den Weg freizumachen. Daran
ist auch nicht der·geringssteZweifel erlaubt! Olb es gelingen wird,
steht im Augenblick, da diese Zeilen geschrieben werden, noch völlig
dahin. Jedenfalls ist es noch weit bis zum Ziel. Daß es aber

«

erreicht werde, darüber kann nur ein Wunsch bestehen!
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Der Helmatdiensi

Das Washingtoner Abkommen
über den s-Stundentag.

Zu den Vorgängen im Verwaltungsrat des Jnternationalen
Arbeitsamts in Genf.

Eine der ältesten und dringendsten sozialpolitischen Forde-
rungen der Arbeiterschaft in der ganzen Welt ist die Verkürzung
der Arbeitszeit, die Einführung des Achtstundentages So ist es

verständlich, daß die Jnternationale Arbeitsorganisation des

Völkerbundes, entsprechend der bereits im Teil XIII des Vertrags
von Versailles aufgestellten Forderung, bereits im Jahre 1919 auf
ihrer ersten Tagung in Washington, an der Deutschlands Vertreter

aus technischen Gründen nicht teilnehmen konnten, ein Überein-

kommen über die Begrenzung der Arbeitszeit auf acht Stunden

täglich und 48 Stunden wöchentlich vereinbarten. Dieses Über-

einkommen, das sich übrigens nicht nur auf die Festlegung des

Grundsatzes des Achtstundentages beschränkt, sondern auch die zu-

lässigen Ausnahmen für Arbeitsbereitschaft, für kontinuierliche·
Betriebe, für Überarbeit (die mit 25 v. H. Zuschlag bezahlt werden

soll) usw. festlegt, stellte zunächst nur einen Vorschlag an die be-

teiligten Regierungen dar und konnte praktische Wirkung erst durch
die Annahme (Ratifikation) seitens der verschiedenen Länder ge-
winnen. Während nun die sonstigen Übereinkommen, die von den

internationalen Arbeitskosnsferenzen im lTaufe der Zeit beschlossen
wurden, im allgemeinen an die Länder mit hochentwickelter Sozial-
politik keine allzu hohen Anforderungen stellten und dementsprechend
ohne erhebliche Schwierigkeiten von einer größeren Zahl von Tän-

dern ratifiziert wurden, liegen die Dinge bei dem so viel genannten
Abkommen über den Achtstundentag anders. Eine Begrenzung der

Arbeitszeit auf acht Stunden täglich in der verhältnismäßig
strengen »Form,wie sie das Abkommen fordert, ist in den wenigsten
Ländern erreicht; zudem berührt die Arbeitszöitregelung un-

mittelbar die Gütererzeugung und damit schwerwiegende Fragen
des internationalen wirtschaftlichen Wettbewerbs. Unter diesen
Umständen machten sich bald starke Widerstände gegen das Ab-

kommen geltend. Trotz des Drängens der Arbeitnehmer haben
es bisher von den 55 Mitgliedstaaten der Arbeitsorganisation nur

acht vorbehaltlos ratifiziert, und zwar Belgien, die Tschechoslos
wakei, Rumänsiem Griechenland, Portugal, Bulgarien, Ehile und

Indien. Dabei sieht das Abkommen selbst für Indien an Stelle
der 48sStundenwoche die 60sStundenwoche vor. Fünf Staaten

,(Frankreich, Italien, Tettland, Deutschösterreich und Spanien)
heben nur bedingt ratifiziert, d. h. die Wirksamkeit ihrer Ratifi-
kation von der Ratifikation anderer wichtiger Jndustriestaaten, be-

sonders Englands, das ebenso wie auch Deutschland bisher nicht
ratifiziert hat, abhängig gemacht. Praktisch ist das Übereinkommen

also nur in zwei Staaten mit größerer industrieller Bedeutung,
nämlich Belgien und der Tschechoslowakei, in Geltung.

Das Abkommen, das von jeher in der internationalen Sozial-
politik eine ganz besondere Rolle gespielt hat, ist nicht nur in den

nationalen Parlamenten, sondern auch im ,,internationalen Par-
lament der Arbeit«, der Arbeitskonferenz, und im Verwaltungsrat
des Jnternationalen Arbeitsamts wieder und wieder erörtert

worden. Jm Jahre 1921 teilte die damalige konservative englische
Regierung dem Jnternationalen Arbeitsamte—mit, daß sie das Ab-

kommen nicht ratifizieren könne und regte dessen Revision an.

Dieser Antrag wurde zwar abgelehnt; mit Rücksicht aber auf die

Bedeutung, die gerade bei diesem Übereinkommen eine möglichst
allgemeine und gleichzeitige Ratifikation und eine einheitliche Aus-

«

legung und Durchführung hat, traten 1924 die Arbeitsminister von

England, Frankreich, Deutschland und Belgien in Bern zur Be-

ratung über die Möglichkeit gleichzeitiger Ratifikation zusammen,«
".

«

die aber, nicht zuletzt wegen des Sturzes der Regierung Macdonald,
zu praktischen Auswirkungen nicht führte. 1926 fand eine weitere

"

Besprechung der Arbeitsminister der gleichen Länder in London

statt, bei der auch Italien vertreten war· Das Ergebnis war ein

Protokoll, in dem sich die fünf beteiligten Regierungen auf eine

gemeinsame Auslegung strittiger Begriffe des Abkommens und auf
eine bestimmte Art der Durchführung einigten. Es folgte dann die

bedingte Ratisikation durch Frankreich, die unbedingte durch Belgien.
Deutschland hat, seitdem sich die Verhältnisse einigermaßen ge-

festigt haben, im Hinblick auf das Achtstundeiitagsübereinkommen
eine stetige und klare Politik verfolgt. Es ist gelungen, im Reichs-
gebiet dem Achtstundentag wieder mehr und mehr Geltung zu ver-

schaffen. So konnten die verschiedenen deutschen Kabinette ständig
ihre Bereitwilligkeit erklären, das Übereinkommen zu ratifizierenJ
wenn der Entwurf des Arbeitsschutzgesetzes, der die entsprechenden
Änderungen unserer Gesetzgebung enthält. verabschiedet ist. Dabei
wurde freilich vorausgesetzt, daß auch die anderen wichtigen Jn-
dusiriestaaten Europas gleichfalls ratifizieren. Jn dieser Hinsicht
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bestehen nur auf seiten Englands erhebliche Schwierigkeiten. Eng-
land hatte Anfang 1928 in Genf im Verwaltungsrat des Inter-
nationalen Arbeitsamts erneut eine Revision des Achtstundentag-
Abkommens beantragt. Dieser Antrag wurde damals indessen
sachlich nicht erledigt, da zunächst einmal das Verfahren, das über-

haupt bei Ider Revision von internationalen Arbeitsabkomsmen an-

zuwenden ist, festgelegt werden mußte. Dies ist. im Vorjahre
geschehen.

»

Auf der letzten, vor wenigen Tagen beendeten 45. Verwaltungs-
ratssitzung des Genfer Arbeitsamts hat nun England erneut die

Revision beantragt. Diese Tagung war nicht nur wegen des Gegen-
standes der Beratung bemerkenswert, sondern auch deswegen, weil

der englische Arbeitsministier lSteel Maitland persönlich an ihr teil-

nahm, was auch den Reichsarbeitsminister Wissell und den fran-
zösischen Arbeitsminister Loucheur zur Teilnahme veranlaßte
Steel Maitland stellte 15 Punkte zur Erörterung, in denen das

Abkommen einer Nachprüfung bedürfe. Er führte aus, daß Eng-
land zwar am Grundgedanken des Abkommens festhalte und keine

Totalrevision wünsche; eine Verankerung der in London verein-

barten Auslegung, die ja für die dort nicht vertretenen Länder nicht
bindend sei, und einiger anderer Punkte sei aber erforderlich, damit

England in die Ratifikationsgemeinschaft eintreten könne. Reichs-
arbeitsminister Wissell betonte erneut die Bereitwilligkeit der

Reichsregierung, das Washingtoner Abkommen in seiner jetzigen
Form zu ratifizieren. Deutschland sei im Begriff, seine Gesetz-
gebung dem Abkommen anzupassen, habe insofern also an einer

Revision kein eigenes Interesse. Da aber Deutschland auf eine

möglichst allgemeine Durchführung des Abkommens Gewicht lege,
sei es bereit, die Londoner Vereinbarungen in irgendeiner Form
in das Abkommen aufzunehmen, wenn dies der einzige Weg sei,
auf dem eine Ratifikation durch England erzielt werden könne und

wenn andererseits in bestimmter Aussicht stehe, daß dieser Weg
auch wirklich zur englisch-en Ratifiskation führe. Couchseur äußerte

sich in ähnlichem Sinne, wenn auch in der Form weniger entgegen-
kommend. Die übrigen, im Verwaltungsrat vertretenen Regie-
rungen sprachen sich teils für, teils —- aus ganz verschiedenen Ge-

,

sichtspunkten heraus —- gegen den englischen Revisionsantrag aus,

dem die Arbeitgebergruppe voll zustimmte, während die Arbeit-

nehmer ihn heftig bekämpften. Bei der Abstimmung wurden

schließlich alle Anträge, die auf die Einleitung des Revisionsver-
fahrens hinzielten, abgelehnt. Auch ein Vermittlungsvorschlag
der englischen Regierung, der die endgültige, durch einen Ausschuß

vorzubereitende Entscheidung auf die Maisitzung des Verwaltungs-
rats verschieben wollte und dem auch der Reichsarbeitsminister zu-

stimmte, fand nicht die notwendige Mehrheit. Einstweilen ist also
mit einer Revision des Abkommens nicht zu rechnen. Da aber nach

»

einer Bestimmung, die in dem Abkommen selbst enthalten ist, bin-

nen zehn Jahren nach seinem Inkrafttreten, also bis 19Z1, der

Konsersesnz sein« Bericht über Durchführung und gefl. Revision des

Übereinkommens erstattet werden muß, wird in den nächsten

Jahren die Revisionsfrage erneut aufgerollt werden. Bis dahin
werden freilich die maßgebenden deutschen Jnstanzen sichsvor die

schwerwiegende Entscheidung gestellt sehen, ob Deutschland trotz
der Haltung Englands die vorbehaltslose Ratifikation vornehmen
kam Regt-Rat Dis. J o a ch i m F i s ch e k.

Die Kommunalwahlen
im abgetretenen Nordschleewig.

Jn den letzten Wochen fanden in Nor dschle s wig, wie in

ganz Dänemark, Kommunalwahlen statt, die ein interessantes
Schiaglicht werfen auf die Entwicklung der nationalpolitischen Ver-·-

hältnisse im abgetretenen Nordschleswig Die letzten Kommunal-

wählen fanden 1925 statt, Das diesjährige Ergebnis hat außer-
ordentlich erfreuliche Erfolge der deutschen Minderheit gebracht. In
den vier Städten brachten die Wahlen insoferneine angenehme Über-

raschung, als es nicht nur gelang, in Apenrade, Hadersleben und

Sonderburg die alte Stärke zu erhalten, sondern ·zahlenmäßigen
Zuwachs zu erreichen; in diesen drei Städten konnten neue Man-

dat-e freilich nicht gewonnen werden. To n de rn dagegen brachte

seit 1920 zumerstenmal wieder die absolute deutsche Ma-

jorität. Acht Mandate befinden sich in den Händen du«

Deutschen.
"

-

Jn den Ämtern (-Kreise.n) sind auch, bis auf Apenrade unt-

Sonderburg, überall Mandate hinzugewonnem Amt Hader-s -

le b e n sim ganz-en vier, wobei besonders erfreulich ist, daß sin einigen
dieser nördlichssteimander "1iönigs-aubelegenen Ortschaften, die

bisher ohne deutsch-e -Mandate waren, deutsche Mandate erzielt
wurden, z; B. "Ehristiansseld, Hoptrup, Jels, Toftlusnd
und Wi-lstrup; in- Wittstedt ging ein» Mandat verloren. Im

»

.
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Amt Sonderburg ging in dem bekannten Augustenburg ein

Mandat verloren, doch fehlten nur wenige Stimmen. Im Ums
TO»Ndern sind im ganzen sechs Mandate gewonnen und drei

Verloren- wodurch ein Zuwachs von drei Mandaten erzielt wurde-

Es darf besonders bemerkt werden, daß in Hoyer ein Mandat durch
das Fehlen von nur zwei deutschen Stimmen verlorenging.

Der Zuwachs in ganz Nordschleswig beläuft sich auf sechs
Man-date; die Zahl der Man-date stieg von EZS ism

Jahre 1925 aus 92 im Jahre 1929. Nicht überall wurde die wahr
als nationale Kraftprobe angesehen. In vielen Kirchspieleneinigte
sich die Bevölkerung über die nationale Trennung hinweg auf Ein-

heitSlisten. Dennoch darf das Ergebnis als deutscher Erfolg ge-
wertet werden. Es zeigt sich eine Zunahme der deutschen Stimmen,
die vor allem dokumentiert, daß das Deutschtum nicht zu-

sammenschrumpft, sondern erstarkt. Dies »ist be-

sonders bedeutsam, wenn man berücksichtigt,»daßNach dkr damschen
Gesetzgebung derjenige sein Wahlrecht verliert, der seine Steuern
Nicht rechtzeitig bezahlt hat. (Jn der Ortschaft Bau, unmittelbar

bei Flensburg an der Grenze belegen, wurden von 1·700Wahl-
berechtigten 600 personen wegen Steuerrückständigkeitvon den
Wahllisten gestrichen.) Diese Situation stellte das Deutschtumin

dem cwrirttschsaftlichbekanntlich schwer ringentden Nortdschlesiwig auf
eine harte Probe.

Besonders ins Auge fallend ist aber die große Zahl der deut-

schen kommunalen Mandate, wenn man sie vergleicht mit den kom-
munalen Vertretungen der dänischen Minderheit südlich der neuen

Grenze, die auf ähnlicher Basis gewählt werden. Hier zeigt sich
mit Deutlichkeit, daß die deutsche Minderheit nördlich der Grenze
drei- bis viermal so groß ist wie die dänische Minderheit südlich
der Grenze. «

Wort-General Motore.

Wenn man doch Wirtschaftsgeschichte verfilmen könnte. Es ist
wirklich eine spannende Großaufnahme in der Entwicklung der

deutschen Automobilindustrie, das Händeschütteln der Familie-Opel
mit Mr. Sloan, dem Chef der General Motors, Detroitl Die ge-

samte deutsche Öffentlichkeit ist hier das Publikum und betrachtet
mit sehr unterschiedlichen Gefühlen, was sich vor ihr abspielts

Bei objektiver Betrachtung kommt die Kritik zu wesentlich
anderen Ergebnissen als die Zwischenrufe des ersten Augenblicks
besagten. Was in Frankfurt am Main-Rüsselsheim jetzt vor sich
geht, ist weder ein Menetekel für die deutsche Wirtschaftspolitik,
noch eine bedeutungslose privatkapitalistische Angelegenheit. Selbst-
verständlich verdient es ernste Aufmerksamkeit, wenn eine deutsche
Jndustriellenfamilie ihr großes Unternehmen, das jährlich etwa

100 000 Automobile und 1,5 Millionen Fahrräder leistet, und das
ein Aktienkapital von 60 Millionen Mark besitzt, durch die Abgabe
der Aktienmajorität zu einem Kurs von 200 an eine amerikanische
Riesengesellschaft verkauft. Aber ebenso bedeutungsvoll wäre es

gewesen, wenn der von den Amerikanern für Europa und im be-

sonderen für Deutschland beabsichtigte ,,Leichtwagen« hier den Kon-

kurrenzkanipf gegen Opelaufgenommen hätte.

.

Die ganze Frage ist überhaupt nur zu verstehen, wenn man die

Beziehung der Völker zum Personenauto wirtschaftlich und zugleich
psychologisch begreift. Jn Amerika kehrte man sich in den letzt-
vengansgenen Jahr-en vom billigsten Auto ab, man will keinen

,,Ford«, sondern ein Auto. Darin drückt sich die zunehmende Kauf-
kraft -des amerikanischen Volkes aus. Jn Deutschland hat eben
erst die »Hanomag«in ihrem-Jahresbericht festgestellt, daß sie ihren
ursprünglichenKlein-wagen nicht mehr pflegen werde, weil er offen-
bar nichtden Geschmack des Publikums getroffen habe. Opel hat
mit seiner Automobilproduktion zwischen diesen beiden Extremen
gearibeitet, er swar also theoretisch auf dem richtigen- Wege zum
mittleren Wagen, der in Miassensabrsikation herzustellen ist, idenn der

Deutsch-e will seinen Wagen, der wie ein richtiges Auto aussieht,
aber möglichstnur soviel swsie ein Hanomaig kostet. Das wird nicht
so leicht zu erreichen sein; soweit es zu erreichen ist, setzt es

Massenfabrsiskatsionvoraus.

Ford ist bei seiner Automobilkolonisation dazu übergegangen,
seinen Runabout in ein Auto umzuwandeln, das auf dem euro-

päischen Markt Anklang gefunden hat. Ford hat»in allen euros

päischen Staaten nationale Tochtergesellschaften. Sein großerKon-
kurrent — General Motors —- ist, wie die Tatsachenzeigen, einen
anderen Weg gegangen. Er konzentriert sein Kapital auf einen
Betrieb- der wohl imstande ist, den europäischenMarkt zu bedienen.

Mit der großzügigen Jnvestierung von 120 Millionen Mark

durch·die General Motors bei den OpelsWerken beginnt ein neuer

Akt
i·n der Entwicklung der deutschen AutomobilindustriezMehr

als eM Drittel des Kaufpreises soll, wie man hört, in die Qpels
werYeLestecktWerden, zwei Drittel des Kaufpreises bleiben bei der

Lamme «Opel. Die internationale Kapitalverflechtung hat trotz
dieser R"æsenfumme,die mit jener Transaktion in Bewegung- ge-

kommen ist, im goldenen Gewebe damit nur einen Faden mehr be-

kommen. Man darf doch nicht vergessen, daß heute jede wichtige
Produktion und jede Kapitalrente letzten Endes irgendwie über

die Landesgrenzen hinausgreift. Es gab Zeiten, da Europa nach
Amerika Geld exportierte und Waren von dort herüberholte. Heute
hat sichl alles ddoppelt verknüpft, heut-e exportiert Amerika nach
Europa auch Gelds. Von

·

der Ossrsasmlampe bis zsur

stählernen Schiene, vom Kali zum Zündholz — das Gewebe ist
längst schon zu einem Gobelin der«Weltwirtschaft geworden! Es

gibt Leute, die meinen, daß es doch schöner gewesen wäre, wenn

Adler und MercedessBenz sich mit Opel zu einem nationalen Trusi
geeinigt hätten. Die Tatsachen beweisen, daß dieser Wunschtraum
die Realitäten nicht gesehen hat. Es wird in Rüsselsheim auch so
vermehrte Arbeit geben-. Das ist entscheidend Fürs erste möchten
wir darum noch snsichstglauben, daß damit die übrige deutsche
Auitomobislindustrie ishr-eLebens-kraft verliert, im Gegenteil, sie wird

nach idem alten Gesetz der Reizsusminierungi zu neu-en Anstrengungen
unld Leistung-en kommen.

Ku» Heian M.,d.R.

Wien im Bild.

Das Berliner Bezirksamt Kreuzberg veranstaltet gemeinsam
mit dem ÖfterreichischsDeutschenVolksbund, im Haus der Gesund-
heit, am Urban, seine Sond-ersch-au. Mit viel brüderlicher Liebe ist
in eifriger Zusammenarbeit von österreichischenund reichsdeutschen
Körperschaften einprägsames Material für diese Ausstellung zu-
sammengetragen werden, die nicht durch die Größe ihrer Ausmaße,
sondern durch ihre Qualität wirkt.

Worauf es den Wienern bei dieser Ausstellung zunächstankam,
zeigt ein auch nur kurzer Rundgang:

Sie zeigen, daß Wien der Abstammung und Geschichte und

Kultur nach durchaus deutsch ist. Es ist nützlich, an diese Tatsache
gerade jetzt erinnert zu werden, da in Prag und Bukarest neue

Schlagworte über die Jnternationalisierung Wiens geprägt werden.
Den deutschen Charakter der Wiener Bauten zeigt ein Blick

auf die schönen Tichtbilder dieser Sonderschau, der Charakter seiner
Bewohner ist durchaus deutsch. Hier war durch Jahrhunderte die

Residenz deutscher Kaiser, hier stand nicht nur die Prunkwiege
der sechzehn Kinder Maria Theresias (die auf der Ansstellung-
zu sehen ist), sondern auch die größter deutscher Kulturträger,
auf« die stolz zu sein .

nicht nur die Öster-
reicher Veranlassung
haben, sondern die

ganze deutscheNation.
DieWienerwollen

mit dieser Ausstellung
auch klar zeigen, daß
sie keineswegs nur in—

der Vergangenheit
Wertvolles geleistet
haben. Sie wünschen
nicht, daß ihre Stadt
von dem Fremden be-

trachtet werde wie
ein Museum. Sie freuen sich der herrlichen Schätze aus fürst-
licher Barockzeit und zeigen in schönen Dioramen prachtvolle
Durchblicke in Fischer von Gerlachs Wunderbauten. Sie stellen
diese Bauten aber den modernen Zweckbauten von Volks-

wohnhäusern mit grünen Spielflächen, den Sonnen- und Wasser-
bädern des neuen Wien gegenüber. Sie zeigen damit, daß sie in
der Entwicklung zwar im alten wurzeln, aber nicht stehengeblieben
sind, daß der moderne Zeitgeschmack, der die Meisterarchitektur
Deutschlands kennzeichnet, in gleicher Weise ihr Stilgefühl im
Sinne der Sachlichkeit, Zweckmäßigkeit und Volkshygiene beein-
flußt. Das neue Wien ist die Stadt neuer Gegenwartskunst mit
einer Fülle produktiver Talente — was zu erkennen im Hinblick
auf die künftige Wiedervereinigung Osterreichs mit Deutschland
von Bedeutung ist.·

DAS KIND UND DE WIRTSCHAFTUCHE lACE

wie-I Wien

Weise-kais H
Muse-me Ilsezirk

sö ug lingssiekdlichkeli

stecquls in- Uedensjslir uusje Ko säuglinge
Ist-wus- — wo www-sto- II Is-

Besonders schmerzlich ist es für den Wiener von heute, das
oft mißverstandeneWort vom »Volk der Phäaken«, von der Stadt
der Lieder »undOperetten dauernd auf sich angewendet zu hören.
Deshalb zeigt die Ausstellung in vielen Bildstatistiken, daß Wien
eine Stadt der Arbeit und Wirtschaft ist, die mit gleichen sozialen
und kommunalpolitischen Problemen zu kämpfen hat, wie andere
Großstädte, beispielsweise Berlin, auch. Die Statistiken dieser
Ausstellung über Säuglingssterblichkeit,Wohnungsfürsorge, Volks-
hygiene, Schulreform u. a. m. sind ein Beweis, daß die gute sozial-
ivissenschaftliche Tradition, die in Wien zu Hause ist, auch heute
noch vorbildlich lebt und wirkt. Und auch die Praxis der Wiener

Kommunalpolitik, in der Zeit äußerster Nachkriegsnot geboren und

erprobt, zeigt zielbewußte, soziale und wirtschaftliche Leistungen.
Wie tief das soziale Bewußtsein in alle Kreise gedrungen ist, er-
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kennt man nicht nur an der Jnnsenarchitektur ides neuen Wien,
für die im Gegensatz zum Barock interessante Beispiele auf der Aus-

stiellusnsgzu sieh-ensind, sondern auch durch die charakteristische For-m-
gebung lbsei den Dingen des täglich-en-Bedarf-es.

Besonders wertvoll wirkt die Ausstellung durch die Art, wie

alle diese Erkenntnisse für die Besucher vermittelt werden. Man

begnügt sich nicht mehr mit Nebeneinanderstellung von Statistiken,
die leblos und wenig eindrucksvoll find, sondern die Wiener

Methode schafft durch Bildstatiftiken eine neue Schule im Sinne

bester Volkspädagogik. Wer die Mengenbilder, die an Stelle der

gleichförmigen Zahlenstatistiken von früher getreten find, auf-
merksam betrachtet
hat den unmittel-
baren Eindruck von

der Größe und

Wichtigkeit der dar-

gestellten Probleme.
Es ist ohne Zweifel,
daß diese neue Me-

thode bahnbrechend
fein wird, nicht nur

im Sinne der Schul-
erziehung, sondern der

Volksbildung im all-

gemeinen und daß sie weit über die Grenzen des deutschen Sprach-
gebietes hinaus Nachahmung finden wird.

So hat die Sonderschau Wertvolles gezeigt und die gegen-

seitige Achtung Berlins für Wien und umgekehrt gefördert.
Der festliche Auftakt der Eröffnung, bei der Herr Oberbürger-

meister Dr. Böß, Herr Bürgermeister Dr. Herz, Herr Reichs-
tagspräsident Töbe, Herr Tegationsrat Dr. Pacher und Herr
Stadtrat Speiser (Wien) sprachen, war ein entscheidender Beweis,
aber auch für das Bewußtsein der Schicksalsgemeinschaft beider

deutscher Stämme, der der amtsführende Stadtrat von Wien Speifer
mit folgenden Worten Ausdruck gab:
»Heute wandern wir noch als ein deutsches Zigeunervolk im

großen deutschen Vaterland herum. Aber der Gedanke der deut-

schen Einheit, geboren in den Stürmen der Revolution von 1848,

wiedergeboren in der Revolution von 1918, stirbt nicht, Deutsch-
öfterreich wird, wie es unser Staatsgrundgesetz von 1918 aus-

gesprochen hat, ein Bestandteil der deutschen Republik sein. Ein

Gedanke, der zutiefst im Herzen des Volkes lebt, dringt gegen alle

Gewalten durch, auf die Dauer kann keine äußere Politik eines
«

Volkes starken Willen brechen.« Dr. MischleU

vEngiquo via YCULERAgk DER HLDE
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Der siebzigjährigeJulius Hart.
(9. April 1859.)

Sein und seines Bruders Wirken hat er in der Geschichte der

Weltliteratur selbst umschrieben: »Die erste entschiedene Absage
an die koniventionelle eklektifche Literatur der letzten Jahrzehnte
ljdes 19. Jahrhunderts) und weiterhin an den antikisierenden For-
malismus der Weimarer und ihrer Epigonen . . . . . ging von

den Brüdern Heinrich und Julius Hart aus. Sie veröffentlichten
kein bestimmtes, Schule begründendes Programm: es müßte denn

die Hoffnung auf eine Poesie von germanischer Urwüchsigkeit, der

Glaube an eine neue Poesie voll lebendiger Subjektivität in Form
und Gehalt, voll neuer Ideen und Weltempfindungen ein Pro-
gramm sein. Eine Herzensfache aber war es ihnen, die Geister
und Gemüt-er aufzurütteln, in ihnen die zuvevsicht auf seine neue

Zeit geistiger Helle, freudigen Lebens, flut· und quellfrischer Poesie,
farbenfroher Kunst zu wecken und zu stärken.« Man wird im all-

gemeinen auch heute noch dieses Urteil gelten lassen können. Freilich
muß man hinzusetzen, daß die für das ausgehende Jahrhundert
einschneidendste Titeraturbewegung vom Naturalismus ausgegangen

ist. Die Gebrüder Hart waren keine Naturalisten. Sie wurzelten
zu stark in der deutschen Vergangenheit und stellten das Geschehen
der Seele über das der Außenwelt. Für Zolas Milieutheorie
hatten sie nichts übrig. Julius Hart wurde dafür zu einem ent-

schiedenen Wegbereiter des pfychologifchen Roman, dessen Entwick-

lung auch heute noch nicht zum Abschluß gekommen ist.
Seine Heimat ist Münster, die alte ehrwürdige Bischofsstadt.

Von dort kommt er 1877 nach Berlin, wo sich allmählich ein Kreis

auserlesener Künstler und Schriftsteller zu sammeln beginnt. Mit

seinem geistigen Zwillingsbruder wirft er sich in den Literatur-
betrieb der Großstadt. Nach den ,,Deutschen Monatsblättern«

gründen sie 1879 den ,,Deutschen Literaturkalender« und veröffent-
lichen seit 1882 fortlaufend- marskantse Citeraturaufsätze in den

»Kritifchen Waffengängen«, die in ihrer scharfen, Spreu vom

Weizen trennenden Kritik, in einem gewissen Abstand natürlich,
mit Lesfings Streitschriften verglichen werden können. Die »Kri-

tifchen Waffengänge« werden das Andenken an die beiden Hart in

der deutschen Literaturgefchichte nie ganz verstummen lassen. Jn
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einem darin veröffentlichten offenen Brief an Bismarck finden sich
die charakteristischen Sätze: Es kann dem Baumeifter des Reiches
nicht entgangen sein, »daß neben den politischen und sozialen Ein-

richtungen auch eine neue, gesunde und zielbewußte Pflege der
idealeren Kulturkräfte schon heute anzubahnen ist . . . . . Es mag
Zeiten geben, in denen es notwendig erscheint, die höchsteSorgfalt
auf die Sicherung der äußeren Macht zu verwenden, aber stets muß
es möglich fein, mit ihr die Rücksichtnahmeauf die lebendigen Jn-
teressen des Geistes zu vereinigen«. Und auf die Theaterzensur
anspielend heißt es: ,,Allerdings ist es möglich, daß ein Drama

heftige und erschütterndeWirkungen auszuüben vermag, aber dann

tragen doch die zustände, welche es schildert, die Schuld, nicht der

Dichter. Man zensiere also jene.« Und weiter wird darin die

Schaffung eines Reichsamts für Theater, Literatur, Wissenschaft
und Künste gefordert.

Das dichterische Werk Harts ist sumstrittsem Jn mehreren
Gedsichtbäsnden gibt es Zeugnis von feinen, sensitivsen Ein--

drücken und Empfindungen-. Aber es fehlt ihnen das eisgsents
lich Dichterische, das rhythmisch Schöpfferissche, das flackernd
Diisonysische uan die Kunst des Aspoll. Jm ,,·Tr-i-umph des

Lebens« that Hart dsiie besten sGedichte spät-er zusammen ver-

kleinen Er-äffsesntlicht Citerarifch beidesutungstvoller find die

zählungen, voran

das Buch »Sehn-
sucht« aus dem

Jahre i893. Hier
wird der Versuch
unternommen, fee-
lische Stimmungen
im Ablauf einer
kleinen Handlung zu

zeichnen. In der
Liebe zweier Men-
schen, die doch nicht

zufemmenpassen.
Das ist sehr fein
nachgezeichnet, in
den »Stimmen in der

Nacht« aber- viel

weniger gelungen.
Bedeutender als

der Lyriker und

Novellist ist der Phi-
losoph. x900 grün-
deten die Brüder

in Schlachtensee die

religiöse Brüder-

schaft zur »Neuen

der Versuch schei-
terte an mangelnden
Geldmitteln. Die

Idee selber war

nicht schlecht. Harts
IVeltanfchauung ist
weder monotheistisch noch theistisch. Der neue Gott -—- gleich-
zeitig der Titel des Buches, in dem diese Lehre verkündet

wird —- ist Schöpfer und Geschöpf. Wir begegnen ihm daher
in der Natur wie auch in uns selber. Es besteht kein Gegensatz
zwischen Jch und Welt. Weltanschauung ist kein Erzeugnis der

Dialektik, sondern der Anschauung. Die Philosophie des 18. Jahr-
hunderts feiert in mancher Hinsicht — hier wieder eine Aufer-
stehung (Hume). Der Einfluß der Raturwisfenschaftem Darwins,

Haeckels ist unverkennbar. Aber auch Gedankengut des deutschen
Klassizismus wird erneuert: Leben verwandelt sich in Kunst und

Kunst verwandelt sich in Leben. Christus, Buddha sind Dichter des

Lebens. Vaterländische Gesinnung verbindet sich mit einem ge-

funden sozialen Radikalismus. So kann man Bebel und Lieb-

knescht in seinem Atemzug feiern und sich Idses Werkes Bismarcks

freuen. Es sind viele Anklänge an den RembrandtsDeutschem nur

fehlt ihnen die katholisierende Tendenz. Harts Sprache erreichte
in den ,,Träumen der Mittsommernacht« (I905) ihre größte Reife.
Tapidau von der Ruhe eines zeitlosen Epos umspielt, wird sie zu

sichtbar-er Anschauung-; das höchst-eziel, das Hart kannte: »zwei
Männer hielten am Ufer des Flusses, hoch aufrecht sitzend auf dem

Rücken ihrer wüstenfarbigen Kamele, und starrten hinaus in die

unendliche Ebene, die sich rings um sie aus-dehnte wie das Tand

der ziellosen Freiheit . . . . . Gleich zwei Säulen, aus Erz ge-

gossen, unbeweglich, ragten die beiden Männer empor über der

Welt dieser großen Einsamkeit und Verlassenheit, und sie tranken

mit ihren Augen die maßlose Weite des Landes, und ihr Auge
wurde nach innen weit und zur Ebene, die vor ihnen lag. Alles,
was um sie war, wohnte in ihnen, und ihr Geist leuchtete wie die

fonnenweiße Welt am Ufer des Flusses.«

Trcmsoeeem G. m. d. E-

Dk. Paul Herzog.
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«

Blick in die Bücher
Ver Reichsbiushalt Grunsdla b- lt und Besdeus

o ,
. g e n , J n .a

»

.

tU n-·«g.Von H u g o H e i m a n n. Verlag J. H. W. Dietz Nachf»

Berlin. 44 S. Preis: 0,80 M.

Der Mechanismus des Reichshaushalts war früher undist auch

hkute noch eine Geheismwxisfensschafteines ganz engen Kresisiesron
lloher-en Beamte-n unid Piarlamentariern, obwohl gerade in·-demReichs-
kaTUShalt»die wichtigsten Entscheidungen über die »wirtschaftl«lche,
nncmZielle und soziale Lage des Volkes und jedes einzelnen fallen.
Hier handelt es sich wirklich um die ureigensteSache eines jeden
Staatsbürgers und jeder Familie. Vielleicht ist es noch«einErbteil

VON früher her, daß dieses persönlicheInteresse am Reichshaushalt

so unentwickelt geblieben ist. Denn in dem alten Staat war das

Reich, abgesehen von den Zöllen und Verbrauchssteuern,in der

Hauptsache auf die sogenannten Matrikularbeitrage der Einzelstaaten

angewiesen. Das Reich war »Kostgänger«der Bundesstaaten.«Das

ist im neuen Staat durch die Einrichtung der eigenen Reichsfinanzs

verwaltung grundsätzlich anders geworden, und.dadurch-hat der

Reichshaushalt Unmittelbare Bedeutung für die wirtschaftliche Lage
und den Geldbeutel jedes einzelnen gewonnen. Es ist darum ein

Verdienst dieser Schrift, daß sie, eigentlich zum erstenmal, in leicht

faßlsicherForm saiuf knappstem Raum das« ganze Räsdeuwerkent-

wickelt, das bei der Aufstellung, Verabschiedung und Prüfung des

Reichshaushalts ineinandergreist.
Die Schrift ist, wie sie selbst an verschiedenenStellen bemerkt,

für das Publikum der sozialidsemokratischenPartei geschrieben.Aber

die Tatsache, daß sie aus der Feder des langjahrvigenVorsitzenden
des Reichshiaushaltsausschussesdes Deutschen »Reichsitaigesstammt,
und der Umstand, idaß sie eine serdrückende ·Fullevon.sSt-offw—issen
über »das System des Reichshaushalts ausbreitet, hebt sie sdochspuber
das- Niveau einer parteipolitischen Agitationssschrift grundsatzlich
Hinaus Sie ist in vier Kapitel gegliedert: 1».Das Budgetrechtdes

Reichstags. 2. Der Reichss!hausshalt. Z. Dsise Rechnungsprufusng
4. Tritbusng ides Etatsbild·es. Jn dein erstensKapitel setzt Heimann

auseinander, daß das Budgsetrecht zu sden wichtigsten Rechten und
Pflichten ides Parlaments gehört und prägt das zutrseffensdeWort.

»Jeder Reichstag hat Idas Budgetrecht, das er verdient. In dem

steiten Kapitel wir-d im einzelnen geschildert, Fwiedie Aufstellung
des Reichs-haushalts sich voll-zieht, wie durch die Anforderung der

einzelnen Ministerien allmählich sich das Bild »derGesamtausgaben
Heraus-hebt und wie demgegenübsersich die Aufbrinigungder Mittel,

der Steuern, Zölle usw-»entwickelt. Der Unterschiedzwischen ordent-
lichem- unid außerordentlichemHaushalt, die Frage des Finanz-

aUSsg-leichs,der Reparatisons-lseistung·en,der verschiedenenArten der

Steuern, das alles swsirsd hier sehr klar und- einleuchtendgeschildert.
Um interessantesten ist vielleicht idas folgen-deKapitel über die Rech-
n«U-Usg«S-prüung, das zum ersten Male nähere Angaben fur eine

breitete fsentlichkieit über die Art der Prüfung der Haushaslts-

führung des Reiches durch den Reichstag und den Rechsnungshof
enthält Jim 4. Kapitel iwerden ivor allen Dingen die technischen

Spezialbestimmungensnäher erläutert, die hsauptsachlichden Etat-
spezialisten in der Verwaltung und im Parlament interessieren

-

werden. Dagegen werden die Ausführungen über die verschiedenen
Arten der Fonds im Reichshaushalt (Ssachsf«ond-s,Verfügungsfonds,
Rsekräsesntationsifionds,Geheimsonds, Sammelfonsds) auch in- der

breiten Osfentlsichkeit stärker-ein Interesse begegnen. Jnsgesamt
eVSibt sich hieraus das Bild, daß die sogenannten Geheimfonsds,von

Festenin der Öffentlichkeitgelegentlich etwas aufbauschend die Rede
Est-stch nur ganz verschwinden-deSummen beanspruchen, namentlich
im Verhältnis zu Iden etwas übertriebenen Vorstellungen, idie hier

und ida existieren mögen. »

·

Gerade jetzt, wo die Gestaltung des Reichsbeuslikiltsunmittelbar
mS Zenit-um der politischen Aus-einan-dersetzungenim Reiche ruckt,

kommt dies-er Schrift eines besonders sachkundigensVerfassers er-
höhte Bedeutung zu. Wir möchtengeradezsusttZUnschMsstsßauch M

den anderen politischen Parteien die Verbreitung positiver Sach-

kenntnis ükber »das Thema Reichshaushalt sals Ausgabe so aus-
gegriffen würde, wie es hier geschehen ist. Dies ware auch ein

Mittel dsie politische uuseinanoersetzuwg weiter zu verfeckgtchens
Eroberer. Von A n d r S M a l rsa u x. Berlin 1929. KUkt V0W"mckel-

Vezlias212 seiten.
tt ,sse Revolution in C ina, die Arbeit der Sowie«ommi

are

Mk dkmTode sun yotsonzdas ist dieses Buch. ClimesischeRevo-

uithares Wssischse,deutsche, französischeAbenteurer--etlgllscheBank·
direktswni chstnesischeKaki-, gefäischtePiakate, gefölsschteSTIMM-

plionpiatiemein eeißenoek Strudel, der Tau-sende,ven»Gesichtern
ausspetts Tausende von Leibern verschluckt,das Ist dleses Buch«

—..—-.-.—«————-——————-

Ein riesiges, zuckensdesLan-d steigt auf, das ein Sanimelplatz ge-

worden ist für ehemalige Heerführer, Fremdenlegionäre, Zucht-
häusler, Weltverbessserser. Jn einem Nach-wart wird die Frage aus-

geworfen: Wahrheit oder Roman? Das ist gleichgültig. Diese
Abenteurer, die hier Geschichte machen wollen, haben gelebt und

gewirkt, mögen in dem Buch auch einmal mehrere Gesichter zu
einem verschmolzen, einzeln-e durcheinandergeschüttelt sein.

Aber dieses Buch, das in seiner ganz neuen, vorwärtsstürmenden
Art, in seinem reißen-denStil geschrieben ist, will ja noch mehr auf-
zeigen als die Revolutionsijahre nacht 1925 in China. Dieselben
Männer, die gestern ins China dies-es stolze Wort sprachen: »An
uns liegt es, aus China zu machen, was es sein soll!«,diese Leute

sind heut-e Generale der bolivianischen Armee, morgen indische
Revolutionär-e. Sie sind die Helden der Geschichte, will uns dieses
Buch sagen. Schreiben sie wirklich die WeltgeschichteP Einmal

taucht in diesem Buch der wahre Revolutionär auf: die vielen

Millionen chinesischer Kulis. Einmal heißt es: »Die Kulis« sind
eben bei der Entdeckung, daß sie leben, ganz einfach leben.« Und

all die Landsknechte, die Revolutionäre, die Kommissare fie alle-

die die Geschichte schreiben wollen, sie werden nur mit fortgeführt
von jener schweren, schweigen-den, gelben Woge.

Dieses Buch ist unheimlich fast, mitreißend und erschütternd,
wen-n es die Kämpfe, »das Gewogse, das Zittern und die Männer der

Revolution schildert. Aber in die Geschichte werden einst nicht die
Namen Borodin und Gsarin eingehen, sondern der sein-e Satz wird

es sein: »Das chinesische Volk fing an zu entdecken, tdaß es -lebe.«

Die europäischen Bilder. Von P a ul Sieelh off. Verlag Reismar

Hob-hing. Berlin SW 61. 276 Seiten. Preis geb. 8 M.

Die politische Geschichte unserer Zeit zu schreiben, wird einmal

sehr schwer sein, ist doch schon heute vielen die Übersichtüber all

die Dinge, die zu »den jetzigen Verhältnissen in Europa geführt haben,
verlorensgegangie«ns.Jn Form ein-er politischen Reportage meistert der

Verfasser in 15 Einzelbildern diese schwierige Materie, die belegt
wird durch zeitgseschichilichses Aktenmaterial ausländischer und

deutscher Archive, durch Memoiren und Briefe der Beteiligten und
viele andere Quellen und- Zseivgnisse Wie auf ein-er Bühne
reiht sich Bild an- Bild. Von Versailles bis zu Versailles wir-d- der

Leser durch die Geschichte Europas vom Ausgang des deutsch-
französischen Krieges bis zum Schluß »der größten politischen
Tragödie Europas, des Weltkrieges, geführt.

Die Fäden, die seit 18·70 in unheimlicher Verknüpsung Europa
zu eridrofseln suchten, werden aus idem sGewirr schier sunlösbiarser
Knäuel entwirrt Der Berliner Kongreß mit seinen Gestalten, der

Theatevgeneral Boulanger, der Burenkrieg und vieles andere zieht
vorüber. Das Wetterleuchten auf dem Ba«lkan, ldie Vorgänge »in

Björkoe, Tanger, die DailysTelsegraphsAsfäreführen in jene Politik,
die szum größten«aller Kriege treiben mußte. Eine großzügigie
Auseinianidersetzunig mit »der Politik, wie sie sich in London

und Washington auswirkte und deren markantester Träger Woodrow

Wilson war, bildet den Abschluß des Buch-es. Es ist die Ablehnung
jener Auffassung, daß Politik so betrieb-en werden müsse,wie eine

Riech-enaus.fgasbegelöst wird-.
So führen die »Europäischen Bilder« gus der Wissenschaftlichs

keit her-aus in das Erleben der europäischen Landschaft, aus

der noch immer Blutgeruch und Rauchschwaidensaufsteiigem dort,
wo blühende Felder und glücklicheMenschen sein könnten. Die
Bilder schulen den Blick für die politische Erkenntnis und ver-
mitteln eine Fülle neu-en Wissens. Daher sollte dies interessante
politische Lesebuch eine weitere Verbreitung finden. W.

Am webstuhlssder Zeit, eine-Erinnerungsgabe für H ans Del-
b.r ü ck slzuinso. Geburtstag, herausgegeben von- E m il D a n i e l s

und P a ul R il h Im a n n, Reimar Hobbing, Berlin, 160 S.,
Preis: gbd. 6,4o M.

Hans Delbrück, der Historiker und Politiker, von F. J. S chm i d t ,

Ktonrads Mo-l-inski, Siegsr. Mette, Otto Stollberg,
Verlag Berlin, 190 -S., Preis: gbd. 5,50 M. -

Diese Doppelgabezeigt die große Verehrung und Geltung, die

Hans Delbrii»ck,der Historiker und Politiker, heute nicht nur in der

deutschenWissenschaft,sondern in der deutschen Offentlichkeit ge-
nießt. Uber ein Dutzend Beiträge vereinigen sich in dem ersten
Werk zu einem Kranz der Ehrung. Seine Bedeutung als Politiker,
als Meister der Kriegsswiissenschafhals Leiter der ,,M-ittwo-ch,aibende«,
als Forscher in der Kriegsschuldsrage wird von Berufenen ge-

schildert:ldarunter auch von dem Reichswehrminister Groener. Daran
reihen sich Untersuchungen aus der neuesten Geschichte, die sozu-
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Der Oeimaidienst

sagen aus Delbrücks Schule stammen. Der Akkord dieser Stimmen

zeigt, welcher Strom geistiger Anregung für die politische Er-
kenntnis der Gegenwart von Delbrück ausgegangen ist. Er hat
Schule gebildet im weitesten und besten Sinne des Wortes. Er hat
vor allen Dingen auch die Brücke von der Geschichtswissenschaft zur
Politik geschlagen. Das sei ihm unvergessen. Sein größtes Ver-

dienst in diesem Rahmen ist und bleibt seine kritisch überlegte und

doch energische Kampagne in der Kriegsschuldfrage mit dem mora-

lischen und wissenschaftlichen Einsatz seiner ganzen Persönlichkeit.
Wir möchten unter den Beiträgen als besonders gelungen erwähnen
den von Daniels über ,,Delbrück als Politiker«, von peter Rassow
über ,,Wesen der spanischen Diktatur« und von Ludwig Herz über
»Kann der Jurist die Kriegsschuldfrage entsch—esiden?«.

Das zweite Werk hat einen gewissen Vorzug vor dem ersten
darin, daß es in klarer Dreiteilung Delbrück als Geschichtsphilos
sophen, Historiker und Politiker darstellt. Auch es ist ein leuch-
tendes Denkmal für den Menschen und Denker Delbrück. Der Bei-

trag von Molinski über den Historiker Delbrück ist die beste Zu-
sammenfassung des wissenschaftlichen Lebenswerks von Hans Del-

brück, die wir kennen. Der Beitrag von Mette über den politiker
Delbrück ist leider von einzelnen parteipolitischen Seitenhieben nicht
gan frei. .

zWirempfehlen beide Werke als Dokumesnte des politischen
Denkens unserer Zeit und bedauern nur, daß bis heute noch nicht
der Nachfolger sichtbar ist, der das Erbe des Historikers und poli-
tikers Hans Delbrück antritt als Wegweiser und Gewissen der

Nation. .

Jo a chsim Rsingeln atz. Als Mariner im Krieg. Berlin- x928.
"

Ernst Rowohlt Verlag.
Die Geschichtsforscher in huknsdert Jahren werden nicht nur aus

den Kriegsbüchern, von denen jetzt auf einmal fünf, zehn zugleich
erscheinen, eine sehr eingehende Kenntnis dieser viereinhalb Jahre
gewinnen, sondern all-ein aus dem gleich-zeitigen Erscheinen all dieser
Bücher, fast auf den Tag genau zehn Jahre nach dem Ende dieses
Krieges; schon allein daraus werden sie sehen, wie furchtbar dieses
Geschehens auf den Menschen gelastet haben muß, so daß sie es sich
erst nach zehn Jahren von der Seele »herunterschreiben«konnten.

Denn das ist bei all diesen Büchern das gleiche, mögen sonst auch
Erich Maria Remsarque, der Soldat Sushren und Joachsim Ringelnatz
völlig verschieden sein: Sie haben keins paziifistiifches Tendenzbuch
schreib-en wollen, auch keine künstlerischeKriegsschilderusng versucht,
sie unter-nahmen es nur, sich einen schwer lastenden Druck von der

Seele zu wälzen. Und bei diesem Buch von Riingelnatz, das er als

»-Giu-.st«aivHester« schreibt, ist das- vielleicht am stärkst-enzu empfinden,
weil ihm etwas fehlt, was doch alle anderen durch-gemacht hab-en:
das Front-, das Schlachterlebnis Nun, das wissen wir ja zur

Genüge, daß die Schlachten vor Verdun- und an der Ssomme keine

Kämpfe waren wie noch 1870 die Schlacht von Viosniville, aber

trotzdem ist saus allen Kriegsbüchern zu spüre-n, daß die furcht-
baren Eindrücke der Schlacht trotz allem ein-e Lösung für dsie ver-

kramspften Seel-en waren. Und das fehlt Ringelnatz Nicht so, daß er

sich immer in Sicherheit wiegen kann, auch bei angeschwemmten
Minen und halblecben Schiffen hat man den Tod vor sich; aber das

Tragische ans ldem Weltkriegserleben des Matrosen Ringelnatz ist doch
das sinnlose Herumgeworfenwerden, sind die kleinlichen Reibereien,
das stumpfsinnige Dahinleben. Er will sein Land schützen,aber was

bekommt er zus tun? Er legt Siperrkettem er bewacht Festungen,
Tag und Nacht ein-gespannt in eine riesige Maschinerie, und dann

nach- diesen viereinihalb Jahren ist auf einmal Schluß, der Boden
sinkt unt-er den Füßen weg, der Dienst ist aus. —-« Jetzt find wir

zehn Jahre weiter. Aber war es möglich — diese iFrage muß man

sich stellen nach dieses-mBuch ——, daß diese Soldat-en vom August 1914
bis zum November 1918, sei es draußen im Graben, sei es auf der

Ostsee im Minenboot, war es möglich, daß sie nach zweiunidfüsnfzig
Monat-en Todesdienst noch einmal nüchterne bürgerliche Menschen
wurden? Es war möglich. E. Hi.

Alle Heimat
In meiner Heimat blühen die Märzveilchen im April, und oft

liegt auf ihren grünen Blättern auftauender Schnee.
«

Von den

russischen Steppen her heult der Ostwind über die weite Ebene,
und danneines Tages spürt man den Frühling. Er kommt ganz

langsam, manchmal scheint es, als ob er wieder umkehren wollte,

schließlich aber leuchten die Obstbäume auf den Alleen in Weiß und

Rose, Blütenschnee wirbelt durch die Luft, und in unserem Wohn-
zimmer stehen aus der KirschholziSpiegelkonsole zwei Riesenflieder-
sträuße in den Biedermeiervasen aus veilchenfarbenem Glas.

Wenn ich jetzt in meine Heimat, eine alte Kleinstadt im Posen·
schen, zurückkehrenwürde-, würde ich sie nicht mehr wiedererkenn-en.

Alle Häuser werden an Ort und Stelle stehen, die Bäume werden
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Lebendiges Gut aus alter Zeit.
Die freie Stadt Danzig Von Braun und La nge. Leipzig 1929.

F. Brandstetter Verlag. 280 S. Und

von rosen ein krentzelesim Alte deutsche V«olkslie«d-er.

Herausgegeben von Hubert Stiserling. Karl Robert

LasngeswiescheVerlag.
f

Diese beiden Bücher ganz verschiedenen Jnhalts haben das mit-
einander gemein, daß sie aus alt-en Schätzen unseres Volkes schöpfen
Und daß uns doch strömen-desLeben aus ihnen sentgeigenpulsst. Das

erste Buch gehört in jedes Haus ,,im Reich«. Ein lückenlosies,leuch-
ten-des Bild dieses ,«Freistsaa-tes«oben im Ost-en baut sich vor uns

ausf, ein-e Stadt, die in allen ihr-en Wesensäußserungendeutsch war,

deutsch ist. Ob wir idsieiHäuser sehen, die Gassen mit ihren ,,drolligen«
Namen, die Gilden und Jnnungen, die Namen, deren Träger aus

Danzig kamen oder in Danzig wirkten: es ist kein Hauch fremden
Geistes in dieser Stadt. Nur die Karte Danzigs und seiner Um-

gebung am Schluß dies Bandes stimmt nicht ein in diese Harmonie,
immer wie-der steht man entsetzt vor dem Wahnsinn dieser Grenz-
ziehung, die eine Stadt ohne Hinterland als selbständigen Staat

aus-machte die diese deutsche Oststasdt im Westen an Polen, im Osten
an Deutschland- grenzsen ließ!
Früher hätte man solch ein Buch wegen seiner starken Harmonie

der einzelnen Aufsätze, wegen der vielen Bilder aus dieser wunder-
vollen Stadt undwegen sseines geschmackvollen Ein-bands ein »Pracht-
werk« genannt. Diese Prachtwerke standen verborgen im Schrank
und durften nur selten bewundert werden. Dieses Buch aber muß
fest und lebendig auf uns wirken.

O

Die Lieder des zweite-n Buches gleichen der Schönheit von Sankt
Marien zu« Danzig ins ihver Reinheit, Sichlsichtheit und Größe. Und

so lebendig wie diese alte Stadt sind auch diese Lieder — in der

deutschen Jugend. Sie erklingen in den Jugendherbergen und auf
den Landstraßen, beim Marsch und- am Feuer werden sie aus ihrem
Schlaf erweckt. Und auch diese Sammlung, die viiebe schöne alte
Lied-er unsd Melodien vereint, wird sicher auf der Fahrt und dem

Heimabend viel gesungen werden. Es ist ja nicht das Alter, das

diese Lieder so schön und heilig macht; es ist darin ein solcher Strom
von Reinheit und Stärke der Gefühle, daß wir fast ein wenig traurig
und neidisch danebenstehen. Ein Abschiedslised oder ein Sommer-

sang, Tannhäussers Geschichte oder ein Marienlied — immer fühlen
wir es, daß ein Mensch seine ganze Seele in diese Worte und Töne

hineingelegt hat. Und was wir tun können, ist nur das: sie durch
Lesen, Sprechen und Singen swiedserzuserweckenund daran war-m und

froh zu werden.
, E. Hi.

Das Bismarckbild in der Lite-
Carl Heymanns Verlag. Berlin 1929.

Maximilian von Hagen:
ratur der Gegenwart.
80 Seiten.

Der durch »Bismarcks Kolonialpolitik« bekanntgewordene
Historiker Maximilian von Hagen hat sich mit der vorliegenden
Schrift der Mühe unterzogen, alle seit 1915 erschienene Bismarcks

literatur zu registrieren und einer kritischen Würdigung zu unter-

ziehen. Es handelt sich um keine trockene Auszeichnung der zum
Thema Bismarck erschienenen Schriften, sondern um eine fesselnde
Auseinandersetzung mit ihren Verfassern, deren Ergebnisse Maxi-
milian von Hagen entweder unterstreicht, korrigiert oder von an-

derem Standorte aus bewertet. Jnteressant seine Haltung zu Einil

Ludwigs Bismarckbuch, das von der zunftmäßigen Historie ab-

gelehnt wird. Hagen geht nicht soweit. Er sieht die Verdienste
von Ludwig. Macht aber Einwendungen, die sehr beachtlich sind.
Hagens Broschüre will nicht nur in die Probleme der Bismant-
forschung einführen, sondern auch zu intensiver Beschäftigung mit

dem Erbe des größten deutschen Staatsmannesanregem das würdig
genug ist, daß es auch »unter veränderten Verhältnissen im Bewußt-
sein der Nation« lebendig bleibt.

- Von Eise Levin. .

höher, die Sträucher in den vielen Gärten dichter geworden sein,
draußen auf den Feldern werden sich die grauen Mühlenslügel im

Winde drehen, die Turmuhren werden pünktlich schlagen, und deu-

noch: ich werde meine Heimat nicht wiedererkennen. Von all

denen, die ich kannte, werde ich niemand mehr antreffen, die Alten

sind gestorben oder geflüchtet, und die Jungen leben irgendwo in

der weiten Welt. Haus und Hof haben sie alle verlassen müssen,
ihre Namen stehen nicht mehr über den Haustoren, fremde Men-

schen gehen durch ihre Stuben, aus ihren Fenstern schauen fremde
Gesichter, der Name, die Sprache, die Eigenart der einftigen Be-

sitzer ist ausgelöscht. Niemals mehr werde ich in die alte Heimat
zurückkehren, um lebende Freunde und Angehörige zu besuchen,
niemand würde mich erkennen, nur auf den Kirchhöfen würde ich

i
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glesunverändertwiederfinden, auf den Friedhöfeii würde mich die
Umat stlll Und unbeweglich grüßen« ,

t Wer»kennt den ,,211ten Ring« in Icp UIS ich ein Kind wmk
Landauf dem großen viereckigen Platz das verwitterte Rathaus au-

TEerB.awckzekt-und von iden vergoldeten
·U"kmsmnet·iblies ein Trompeterkorps an

Jedem ZTeusjahrsmsorsgeneinen lang-gezogenen
Choral M diie eisige Winterluft. Winklig
unp grau war sdas alte Rathaus, hinter
k-leinen«Gitterfensternschau-ten die struppigen
Landstreicherköpfeasuif den weiten Platz-
5tr21che,Tagsedsiebe, die ldier eisrisge Gendarm

ZUNsachsstim R.nthausgefängnis festgesetzt
hatte. Jim Erdigeschoß iwarens dunkle Täiden

»-

;
unsd iwinzige Tädchen eingebaut, hier hatten ;-,»,»»-;-»
TUchsund Schuhhändler ihren Kram, an

Ihren Türen meldeten- bsimmelnde und seh-ep-
Psernde Glöckchen die Käufer an. »Am Haupt-
eingang des Ratha-u:ses-, das- inzwischen ums Krotoschin (eiing), heut

gebaut worden ist und nun groß und modern . · «

den kleinen alten Platz vergewaltigt, standen zwei riesige
Kast.aniienbäume,deren breite Wipfel das Dach des Rathaussesfast
itberragten, und neben ihn-en am regen-morschen sSchnldsenhaustrat

an jedem Mittag pünktlich, wenn die Turmushr zwolf Uhr schlug,
mit lautem Tromm—elwsirsbel die Wache ins

Gewehr. An der Ostseite des- Marktes stand
der ungedeckte steinern-e Röshrensbrunnem der

sein Wasser vom Jaswnik bezog, vom

«Jawnsisk,der kein Fluß ist, sondern ein

langer, langer Graben, der sich teilweise
unterirdisch durch das kleine Städtchens zieht,
um dann ihin und wieder ails helles oder

dunkles Wasser sim iStraßenbiLde aufzu-
tauchen. Draußen auf den Feldern fließt er

ungehemmt dahin, an seinen moorsisgenUfern
stehen Susmpfversgsißmeinnichtund Knaben-
kraut usan gespenstige knorrige Weiden-
stämme, sund nichts erinnert hier daran, daß
sein trübes Wasser den steinernen Röhr- »

brunnen speist. Neben diesem Röhrbrunnen steht der ,,Heilige
Nepomuk« mit seinem spitzen vergoldeten Bischofshut, auf dem

Sockel liegen stets ein paar verwelkte Kränze vom letzten Fron:
Ieiclinainsfestoder vom Repomukstage her. Die Häuser am Mark.

haben ein-e besondere Eigenart, es sind nützliche
Bauten mit viel Tädenz in denen an Iden Markt-

tlagen ein reger Verkehr ist. Das schönsteHaus
Am ,,·A-lten Ring« ist die Apotheke »Zum
schwarzen Adler«, deren Barockbasuart einige »-
künstlerischeHinten awflweist. Auf den sMarkthlatz »

-

W
-
’

münden zehn Straßen undk Gassen, am interessan- »
. «-

testen ist das Klostseiigäßchen,eng und- finstier, es »i-
’

führt auf den Klosterplatz Die beiden hohen ,-
Türnie am malerischen Zisterzienserbau tauchen
aUf, schattenhaft grau; mächtige Kastanienbäume
drängen sich dicht an die Mauern aus iSandstein
Wenn sim späten sostmärkischenFrühling jeder
dieser breitwipfelsigen

"

Kastansienbäume sich zu
einem riesigen Kronleuchter mit unzähligen rot-

Weiß gesprenikelten Kserzenbüschen usmiwandelt,
dann sieht das düstere Kloster wochenlang hell
Unid heiter aus, so lange, bis die letzten Blüten Fmit· den

Glockenklängendavongeflogen sind. Die Klosterkirche blieb ihren
frommen Zwecken erhalten, in sihren starren Mauern kniet noch

kiclktedie gläubige Menge vor großen und kleinen n-ach-gse-dunkelten
Heiliigenbiilidermvor Kruzifix
und Hostie . . .

In den dumpfen Kloster-
kexlern stehen die geöffneten
S·an«eeinst-Wer Klosterbrüder
Unter eisernen sGitterfenstersm
dichter Staub häuft sichs»in iden

dumpr Räumen, Knochen
Und Schädel bedecken den

skkfleniWaren diese morschen
Åbe

ene emftmals herrschende
D.

te oder ldienende Beitdekp

näxePWfansbautendes Klosters .

«

is

«

S--
n Der Ktrche, hallende Kirche im Poienscheu

ale, schmale Gänge, engeZellen und kleine Kammern sind zum Gimnssium Dingen-Welt
»so-Orden-ipiitiethinkeichten »die Raume fük »die Lehrsizittenicht aus,

as rotgkgiebeltelanggestreckte Haus mit dem schattsigen Vorgarten
Wurde- eme Kafskne, und auf idem steinernen Klosteth fchSIZtM
Kommandorufeund Waffenklirren wider. Kein Bittgesang hemgek

-·--
-----

«

ige

Krotoschin iNing)« frühere Gestalt

Brüder, kein-e Wallfahrt szu den frommen Mönchemnichts mehr
von alledem, kaum ein Gedenken noch an Jene Vergangenheit,
wenn in den kreuzgekröntenTürmen die Eulen rufen, und Fleder-

mäuse im Dunkel um die grauen Mauern streichen.
Auf dem freien platz vor der Kloster-

kirche, wo isn früheren Zeiten wahrscheinlich
ein Friedhof gelegen hatte, waren Anlagen
errsichtet worden« Hier stand auch das schlichte
Denkmal mit idem ausfliegenden Adler für
die Gefallenen der drei letzten siegreichen
Kriege. Mit dem Kriiegerdenkmal zugleich
war auch eine Friedenseiche gepflanzt wor-

den, sie stand auf einem kleinen Raisenplatz
vsor der evangelischen Kirche, einem schlichten,
hellen :S-anldst-einba-u«.Ganz in der Nähe,
gegenüber idem kleinen Exerzierplatz, auf
einer prächtigen 1Allee leucht-et gelbbraun der

—

- - »Ko-ffer« zwischen den breiten Stämmen

Gesten wor; der »K-o-ffer« ist ein vornehmes
altes Barockhaus cin einem wunderschönen

Garten-, es ist das Geburtshaus von Otto Ridquette, das in seinen
Schriften nie erwähnt worden ist. In K., vor fast hundert
Jahren, sind zwei Persönlichikeitengeboren worden. Zwei Frauen

echte-ste: Weibl-ichkeit, Vorkämpfserinnen für die mokderne

Frauen-frage im edelsten Sinne, deren außer-
oridentlsiche Bedeutung auf dem Gebiet der

Bildung und Erziehung-
·

für die strebende
weibliche Jugend unvergeßlich sein wird

Diese beiden Frauen, zwei Schwestern,
hießen Henriette und Ulrike Ben.as, die eine

wurde als Henriette Golldschmsiidtin Leipzig
eine der wenigen Frauenrech-tlerinnen, die

nicht nur für die Rechte, sondern auch fiir
die pflichten der modernen Frau eintrat, sie
starb 97jährig, im vollen Besitze ihrer
Geisteskräste Die andere Schwester hat als

Gemahl-in des Kammerpräsiidenten Henschke
in Berlin regen Anteil an der- Erneuerung

: des gesamten Erziehungsswesens genommen;
gemeinsam mit der Kaiserin Friedrichs grünsdete sie die Viktoria-

Fortbildungss und Fachschule in Berlin, die bekannte Lehr- und

Erziehungsanstalt für die weibliche Jugend.
Die breit-e Kastanienallee mit dem ,,Koffer« mündet in wal-

diges Gebiet. Hier ist die Stadt zu Ende, hier

Von

. stehen keine Häuser mehr, der evangelische Kirch-
:

.
» hos ibiildet den Übergang von der bewohnten

sit xs
«

Straße zur ländlichen Umgebung
·

- f«««««.- ClO
.

.«.,«-«t»-

t-
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Krotoschim
Eingang zum Schloßgarten

Auf sandigem Boden wachsen düstereKiefern
und mächtig-eBuchen Der »Seu.fzerhiügel«taucht
ausf, eine historische Grabstätte; Trümmer der

Grandeavinee, erfrorene, zerlumpte und. ver-

hungerte Grenadiere, die 1815 nach der Tragödie
an der Beresina sich rückwärts durchs die öden

winterlichen Wälder geschlagen hatten, bis sie
hilflos auf fremdem Boden iden Tod san-den, sind
hier begraben worden. Ein morsches Holzkreuz
zeigt die Stelle, sonst kein Name, keins Spruch,
keine Zahlt Das traurige Massengrab ist einge-
fallen, Gras und Gesträuch hat sich darsan an-

gesiedelt, niemand denkt der Ramenloisen, nsur der

Volksmund spricht Oom Seufzerhiigel, auf dem es »umigehen« soll . »

Durch diesen»einsamenKiefernwald ist Uapoleon auf der Flucht
gekommen, zur- selben Zeit wie jene Vergessenen, im kleinen offenen
Bauernschlitten, ohne Gefolge, ohne Spitzenreiter, aber seine Sol-

daten haben ihn trotzdem er-

kannt, seine Soldaten, »die sich
bis hier-her geschleppt hatten.
die idem »S-eufzerhügel«seine
unheimliche Bedeutung geben
sollten . . . iSsie haben dem

blassen Wseltenkiaiser, der ge-
hetzt nachs dem Westen jagte,
mit ihren erfrorenen Fäusten
gedroht und mit verdorrten

Lippen wilde Flüche nach-
gesandt, höhnisch gellte ihr
»2?aipo"leonhoch«!

t Blei-nen,weißgetünchs
en u aus - nllber sder

Reitbahn stauben zerschlissene Fahnen; das deughausgalt, seine«

? «-
,«.-’.--«’

schmalen Giebel zieren flache Rel-ie-ss, Schilder und Standarten,
.

Ritterhelme smsit geschiessenemVisier halten steinerne Wacht.
Grau und schlicht steht das Schloß des Fürsten von Thurn

und Taxis im Park. Der Schloßgarten ist weit und langgestreckt;
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hier findet man keine gepflegten Rabatten, keine bunten Blumen-

beete, hier gibt es nur grüne Rasenflächen, dichtes Gesträuch, in

diem die Vögel zswiitschermunsd viele alte lhohe Bäume, Eichen, Buchen
Und Kastanien, besonders viel Kastanien, die einst
Mengen, vielleicht von den Mönchen, im ganzen Ort gepflanzt

worden waren, Und die als

prächtige Alleen das Stadt-

bild malerisch gestalten. Im
Schloßgarten stehen die ältesten
Kastanien an den drei Fisch-
teichen, die dunkelgrün und

schlammig unter einer Decke

von Entengrütze träumen. Um
Rande des kleinsten Teiches,
tief unten an dem sumpfigen

» --» ,,---s.
- abfallenden Ufer springt mit

dünnem Strahl eine winzige
Quelle, ihr Wasser ist hell
und klar, als Trinkwasser

wird es von manchen Leuten sehr geschätzt, als Augenwasser soll
es sich bewährt haben, selbst in den heißesten, dürrsten Somniern

ist das Quellchen nie versiegt.
Verwinkelte schmale Gassen ziehen sich vom Schloßgarten in

die Stadt, sie haben Namen, die niemand kennt, sie münden in

größere Straßen, die nach den nahen Ortschaften benannt sind, sie
führen hinaus auf die Felder, wo das Vieh auf den sommergrünen
Wiesen weidet, wo die Windmühlen ihre hölzernen Flügel im

Winde drehen, und große Teiche die weite Ebene unterbrechen. Auf
flachem Wiesenland, weit draußen steht eine uralte Holzkapelle, ver-

schlossen, verfallen, seit der Blitz sie ge-
troffen.hat. Eine ähnliche kleine Holz-
kapelle steht auf dem katholischen Kirchhof,
verwittert und grau das Gebälk, ver-

wittert und grau die dünnen Wände.

Fremdartig steht der uralte, ehr-
würdige Tempel in der Ultstadt, ein

steinernes Quadrat mit edlen Linien;
die Schönheit des Innenbaus, seine
schlichte Formensprache, sie sind durch
bauliche Veränderungen vernichtet worden«
Der jüidische Friedhof, sweit draußen

Dorfbrunnen im Posenschen

Krotoschin, Gesamtansicht

in großen ,

hinter der ,,Pl«cine«, der äußersten Vorstadt, zeigt Teile von

malerischer Schönheit, die durch idie Weltabgeschiedensheit
ides stillen Ort-es noch erhöht wer-den. qu dem äsltesten
Teil, wo sdiie vergessenen unsd versunkenen Gräber-, wo

die geborstenem mo-osbedeckt-en
Steine liegen, stehen zwischen
Hollunderbüschen,zwischen wil-

den Rosen und Fliederhecken
greife Zypressen . . . .

Ubseits, in der Ultstadt,
ragt über die Dächer der

kleinen Lehmhäuser der Turm

der Pfarrkirche, ein hohes
Holzkreuz mit dem Erlöser ist
vor ihrem Tor aufgerichtet,
irgend jemand hat leinen
bunten Papierblumenkranz auf
den Sockel gelegt. Ein junger
Geistlicher geht vorüber, der

breite Pilgerhut deckt ein scharf geschnittenes Gesicht, die

blanken Stiefelschäfte glänzen; Männer, Frauen und Kinder

greifen eilig nach der flatternden Soutane des Priesters, um

sie zu küssen.
Ruf dem holperigen pflaster fahren ganz schnell die leichten

Britschkas, idie fiedserloisemoffenen Wagen; idie braunen Bau-ern-

pfcrde sind ausdauernd, sie traben durch klatschenden Regen und

dörrende Sonnenglut, durch eisige Winde und heulende Stürme, die

braunen pferde ziehen die Britschkas auf die Märkte, sie gehen auch
vor dem Pflug mit schweren Ochsen gemeinsam ins Joch gespannt.

Um so Uhr abends kommt der Nacht-
wächter mit Spieß und Horn, er tutet

durch die Nacht, sein Spieß schlägt auf
die spitzen Katzenkopfsteine, tutend durch-

Krotoschim evangelischeKirche

wandert er die Stadt — er trifft auf
seinen Wegen den Fortschritt und be-

gegnet den Rückschritt, er trifft altes
und neues . . .

In meiner Heimat blühen die März-
veilchen im April, und oft liegt auf ihren
grünen Blättern auftauender Schnee.

das große Reiseprogramm der Hamburg-Süd Nachdem die die-jährigen
4 Mittelmeerreisen der »Hamburg-Süd« nahezu aus-verkauft sind, gibt die Gesellschaft ihr
für den Sommer 1929 vorgesehenes programm für die volkstümlichen Touristenreisen
mit ihren beliebten Monteschiffen bekannt. Es sinden außer einer 8 tägigen Fjordreise durch
die schönstennorwegischen Fjorde vom 6. bis Isl. Juli zu einem Fahrpreis von RM. Mik-
an zwei Spitzbergenreisen mit dem neuen Motorschisf »Monte Cervantes« in derZeitvom
17. Juli bis ?. August und s. August bis 26. August statt. Das Schwesterschiff der »Monte

Cervantes«, die »Monte Olivia«, wird neben 2 Nordkapreisen vom 3.Jul"i bis Is. Juli und

vom 20. Juli bis 4.21ugust (Fahrpreis von RM. 270.— an) vom 22. Juni bis l. Juli
zum ersten Male auch eine condoniSchottlandreise unternehmen. Un iliterrcssanten
Ausflügen während dieser Reise sind u. a. eine Besichtigungsfahrt durch London, ein Aus-

siug nach Windsor und Hampton Court, nach der Jsle of Wight, Rundfahrt durch Einn-

burgh, Ausflüge nach den nördlichen und westlichen Seengebieten von Schottland geplant.
Eine Teilnahme an dieser interessanten Fahrt ist schon zu einem preis von RM. l50.—
an möglich. Näher-es beiden bekannten Vertretungen und Reisebiiros der »Hamburg-Siid".

ln sechs Fahrilcgebäuden ca. 800 Zimmer-, 200 Küchen,
zahllose EinzelmöbeL wol-lerne Muster, gediegene

Qualität, alle Preislsgern

Pater-ro-

Zwischenstoclcx

l. Stockwerk-

Kleinmöbel, Flurgardokoben
Klubsessel, Polstekmöbel

Wohn-Zimmer-Einrichtungen
Speise-Zimmek-Ejnrichtungen
Herren-Zimmer-Einrichtungen
Schlsk-Zimmor-Einrichtungen
Rücken-Einrichtungen

Gelegenheitslcäufe

Il. Stockwerk-

lll. Stockwerk-

lV. Stockwerk-

V. stockt-roth

TiefgeschoB :

Fahr-Stuhl

Zwang-lese Besichtigung —- wio im Warenhaus.

Fochgemäso Beratung — ohne Kaufverpklichtungc
Grases Mustetbuch get-n gratis. Zolo Sonder-Rsbntt

Hölldek
Vctekauenstkabe 12-t:3 H

(Veklsagette luvsllclenstk.)

gis mn
DAS OIOSSE

API«
s:

ca -- s

l
z«

IslAM I ll II G - s «

sonsoss 2.llorol(spkoloo. vorn 20. Juli bis

naturwiss-Ists- its-W
Fahrpreiovon RM III-I on

Mk WI; WUNTS AM«
nn- n.-s. pnoms csnvaNTss«

22 Juni ab Hamburg über London.
Hort-ans vom 6 b. HJ l.

Laitthclinvakgn Uuli i» Hamburg .«
« E « U·

Fah wis von RM Is. - an
Fahrprols von AM. I«.s- an

m · «

1.splt-borgonroloo, vom l7..luli

ICIIIIIIIIIIII bis 7iAugust

beginnend und onoond in Hamburg Fshkpksis von SM- III-I an

nrr I«.-s. pnonrs out-»l- 2.spltsborsonrolu, vom 8.Aug.
1.Iorolcsproloo, vorn 3. bis 18. Juli bis 26.August

Fahrprois von AM. Isops an Fahl-preis von KM III-I an

Die obigen Preise verstehen sich
oinsclilicslich voller Vorpilogung

HAMSURGssUDAMERlKANlScHE
DAMPFSOHlFFFAHRTSs

GESELLSOHAFT

X
W-

Xs

O
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fis-zer-

IesV-elfen
direkt aus dem

Harz, von M. 9,-——

an, stammvögel,

Vorsg., Zuehtpaare, schnee-

weiBe Kanns-len, Butter,
Farben Wellensittiche
Preisliste krei, Pein-acht

edler Knnarien u. Wollens.

R E l N l N ci E R ,

OUEDUNZURC l. H. 7l.
»M-

Msk MAX-W
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in 2—3 Monaten. Korrekt

nneh Noten, jedoch fabel-

hakt leichte Erlerniing.
Allesäherrsgenoesriimäang
eines blinden Musiker-s-

Prospelct Nr. E 3 sokori

kostenlos durch Technik--

Verlag. hört-ach (Ba(ien),

Most-Mein ... Z
Costa nur
von cler one-let

IIIIWM stillIlllqutl
Bomole 60 Moses)
Lastende Anerkennungen

Tejizshlung.
z Zt. bes. empiehlenswort:
270r wehrt-got- kiviiior Mo
zoilor sei-warte list- . Mo
cito-er Rose-vors . . .1,so

Ferner-

Rotwein i,25, Bowlen—

wein 1,—- Reiswein 1.30).
in 12er, 20er, Löer u ZOer

Kisten, Glas lejhw od.020

pro Pl. sofort bestellen
und Preisliste verlangen

feil-nolens

Wenn ostern schönes Wetter ist —-

wollen sie nicht photographieren7
unsere Spezialkemete 9 X 12 mit Arrest-ig-

wir osserieren ihnen mai-, 1:4,5 in Verlo-Veksohlu13 48,50 Mk-

dieselbe Kamera- jn Ibsor-Versehlu13 . . . . . . . . . . . . 58,50 »

Rollkllmlcamere 6)(9 mit Anestigmat 1: 6,3 . . . . . . . . . 38.50 »

dieselbe Kamera mit Anastigmst 1:4,5 . . . . . . . . . . 4s.50 »

schülerlcemera . · . . . . . . . . . 6,—; 7,»50; 12,50; 15,——-lo,-— »

Prospekte ankorderni
« · ausserdem sämtliche Markenapparatet Agfs,wlr liefern lhnen ZeiB-Ik0n, Voigtländer usw« zu 0rig.-Preisen.

Prospekt-e kostcnlosl -

«

ganz besonders unseren D.I-.l). speziel—wlk empfehlen nmell Photodedakt Pkejsiiste ankokaomi

Von 20,—— Mark an spesenkrei; auf Wunsch Zalilungserleicliterung.

DEUTSCHER LchTBlLD DlENsT (i.M.B.li.
mian w 35 — porsnAMER sTnAssE 41

Neuerscheinungen 1929
Prok. Dr. Fried rieb Raub. Die Entwicklung der Reichs-
finanzen seit 1924. Preis RM. 6,——-
D r. A r n d Je ss e n. Die österreichische Finanzwirtschaft

Preis RM. 6,60"
D r. h. c. Ru d o if W issel l. Die sozialpolitik nach dem

Kriege. Preis RM. 1,50
Prof. Dr. Norbert Krebs-. Deutschlan und Deutsch-
lands Grenzen.

»
Preis RM. I,50

D r. D r. c o n r a d. Wege zur Reichsrekorm.- Preis RM. 1,50

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vorn

Zentralverlng C. m.b. ll., Berlin Wss
Postschecklcontox Berlin 78 995

Deutsche Gesellschaft zur Förderung des Wohnungsbaues,
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wichtig fu- Ane!
Ein Leben ohne Uhr isf kein Leben.

Verkauf von modernen feinsten, echten schweizer
Uhren zu soliden Dadenpreisen bei Zah-

lungserleichterung, evtl. auch ohne Anzahlung
Für jeden Berufsstand die richti e Uhr-

Bleibenden Wert sichert Ihnen der auf einer

Zither-.Soll-.linlaatisoieklascluulrniiliuaaiic
schreiben sie sofort unter Angabe ihres Berufes

. und genauer Adresse an

OIIIOIIOS llaadclsgeselltclsalt m.b.ll.

Alpng sehweirer ilhrenvertrleh, serlln Is,
Kronenstralåe Söll« Fernrufz Zentrum 8219.

lisis lockt-unanwendbar — fscnnäaslsdls M solicitsstlleaung

RIEFMAKKSWL
Auswahlhefte jeder Art mit sehr billigen Preisen
stehen ernst-haften sammlern gern zur Verfügung.
Bestellen sie meine Auswahlhefte

s. W. liess- F kaut-fort s. ill» Goethe-trailer 2.

Nicht Ober-Bord, sondern für ca. 8000 Dollar

W

Versende 6 schönste

zu 3.—, 4.—, 5.—, 6.—,8.—M·

10 Buschrosen 4..-— n

10 neue sorten 6.-—,8.—- M.

til-diesen
30 steh. 3.—-M, 50 stck. 4.50

Kakieen
G verschiedene 3.—, 4.—,
6.—-.9.—, 15.——M. 10 Winter-
harte Blütenstauden 4.—.

Liste frei.
D

w. Bax, wies-steige 36
Bez. Pdrn.

Diese 6 teilige schreib-

zeuggarnitur, Plattengrölze
27 x 16 em, ist für M. 12.75
a. weise-n IIarzerstein, für

M.ls,75 a. dunkl.’1’hilringer-
stein ab Verkaufslager —-

Versand nur geg. Nachri. zu

haben. M. E. LE FELD,
Hamburg st, Z Posti. 154J3

kllllllllisMill-

Pllllllllllillllllls
wohlschmeckend u. gesund,
garantiert rein, mit Zucker

bindung mit

fessor Dr·

Ahesslnlerbrunnen
kann jeder

selbst aufstel-

len. Hausener-

ten u. Klappen
sow. sämtliche

Ersatzteile, für

alle Pumpen
passend, sofort

lieferbar.

lllustrierte Preisliste gratis.
A. schepmatltl, Pumpen-
fabrik, Berlin N 300, Unaus-

seestraise 88

dureh die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in
seiner umwalzenden Methode ist das in Lieferungen neu erseheinende
,,Eandbuch der Literaturwissenschait»

ausgezeichneten Universitiitsprofossoren
Oskar Walzel-Bonn. —- Mit etwa

u. vielen Tafeln z.'l’·

3000 Bildern agsssxxggiiixzax7,- Rmk.
Urteile der Presse: »Das unentbehrliche Handbuch für jeden Ge-
bildeten« (Essener Allg. Ztg.)
der Dichtung« (Vossische Zeitung).

Man verlange Ansichtsendung L. I
Artibus et llterls, Gesellschaft tllr Kunst und

Literaturwlssenschdtt m. b. rt , Pol-dam.

in Ver«

von Pro-
in Doppeltondruck

herausgegeben

Zahlung von nur

»Bitte monumentalc Geschichte

bevorzugen Honig untengenannter Firma. Gewähr für

sachgemäll gewonnene u. hehandelte Bdelware von

köstlichem Aroma u. uniibertroffener Heilkraft Behörd-
liche Aufsicht verbürgt Reinheit. Zahlen beweise-It
19281t. amtl. Beurkundunge 1615 freiwillige Anerkennun-

gen, durch Empfehlung alter Kunden 2069 neue Post-

kundenl ln einem Monat1344 Nachbestellungenl Po r d e r n

sie bemustertes Angebot! Preise ermäBigti

crcslmlterel u· Idol-handlun-
sobert latet-heil, Eber-basi- sss 131

Bootsruder
»vorwarts«, überrageude
N e u h e it l Vorwärtssitz.

lllllilllaamnmlls Ists-sti- Dis--

(neu) alle Chikanen, Dopp-
Anast. 4,5, Verschl. 1-IJM

eingekocht. 10 Pfd.—lilimer,
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd.-
Bahnkolli 8,50 M., Fässer

mit 35—140 Pfd. a Pfd.

0,34 M., Vierfruchtrnarme·
lade, f. Qual., 10 Pfd.-Eimer

b,50 M., ff. Riibensaft, beste

Qualität, 10 Pfd.-Dose3,15M,
Preise ab hier-, gegen Nachh.

HElNR. ECKSTEIN Kon-

serveniah.lMagdeburgN.450

Binkaufswert ca. 36000 stüek neue weise

z 9
Mehlsaekstofffliichen Diese sind für Mehl-

sacke noch ungenüht, unzugeschnitten und

ohne Aufdruck fortlaufend in ganzer
Länge und eignen sich vorzüglich für

Leibs und Ilauswäsche, Laken, Zugi-gardinen sowie sonstigen Waschebedar .
-

100 crn breit 50 X 100 ern nur Pfennig
130 crn breit 50 X 130 crn nur 49 Pfennig
140 ern breit 50 X 140 ern nur 54 Pfennig
160 crn breit 50 x 160 ern nur 66 Pfennig

Versand direkt an Private nicht unter 30 stück.

60 bis 100 st. postbahnfr. Verpack. frei. la Qualität.

Gar. Kucknahm. Wilhelm liarries,Norddeutsches
Versandhaus, Bremen E. c. 2l, Hemmstr. 156

Das gvssste Ver-mögen
ist lhre Gesundheit Sie kräftigen dieselbe in vorzüg-
lich-Er Weise durch die arztlich allgemein anerkannte

Satosntletssliymnastllh
Täglich 10 Minuten bringen besten Erfolg.

ceifert stahl-Erneust mit 5 Federn . . . . Mii. 7.20

üannnistrangssxpander rnit o Kabeln . . RM.10.80

Kluderssxnander(f.8-ls.l.) ni. 3 üurnnillcabeln RM. 4.—-·

mit 4 Kabeln RM.4.50 einschl. illustr. Obungstafei. Jeder

Apparat ist beliebig verstellbar u. verbürgt beste Qualität--
arbeit. s Tage zur Ansicht. zahlbar innerhalb ll Tagen. bei

Nachnahmebestellung erfolgt Lieferung portoireh litt-Ort

Rastatt-Baden, Ausland nur Nacha. Viele Denkst-meiden
Paul seiten, lirpaallerslppsrais,liislalt i. Badea, laissrsin 38

Nur Zins- und stootsshcomten
und lcuicu Inll feste-u klnliomtncu

liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik

direkt-teuern
Illllckllclchl, pllllllcålls llllll alsscll

streng diskret auf V, Jahr Ziel, gegen monatliohe Ratenzahlungen,
erste Zahlungl Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kasse-

Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und stoffe für

jeden Kunden besonders angefertigt.

Iclllc IIqu» alllulcmckt Iccllllllllllcdcllcll
l. Über 400 000 Kunden in über l0 000 städten u. Orten Deutschlands
2. Mehr als lflll 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt

3. viele Kunden schreiben, das solch gute Betten am eigenen Platze

zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind.

Obige drei Angaben sind amtlich genriilt und notariell bestätigt
«

liebr. Dass-neun ll.-6., noln 149
Inkka HIL II

G r ö B t- e s spezialhaus Deutschlands in nur 0berbetten, Unterbetten,
Plumeaus und Kissen. l Gegtn 1884. Da wir weder Reisende noch

Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und sie haben dadurch
« den Nutzen und au Berdem Gewähr filr strengste Verschwiegenheit. Be-

stellen sie daher in ihrem eigenen Interesse. Muster und Prelsliste

gratis. auch sie werden bestimmt unser Kunde.

preisen.

.

·
gar. reine. zuekergesiilste .

stehnellczliflikljelosömgilgxkereinste Qualität, 10 Pkulldj sek., nmstandehalber fitltrs

ex.
æn P EimerM.3.75abhier-Nachn. RM« 75«— abzusehen· o «

S« ts·

wie-nnd Bodmall
Lebensmittel-Freiens« koste-les Um·

kJDuå
Im Dr·

vgl-Wär’
Otto Kittel-. Pflaumeunrus·

See-e and UYOMFW De «

(Bodensee). kahrihtzchwlen LThHr. no· Berlins48, Priedriehstr.289

,,BACCHUS"

WEle

scllRÄNRE las i Hil.alle-llllollsaolln
W

PRFIIZLHSTEwerden 18 llltr. Damenstoff oder u Mtr. Herrenstoff sehr
ls schön und billig- umgearbeitet, ebenso zu Teppiehen.

JOH.NIC. Läufern und Bettvorlagen, Schlaf-, Pier-des und Kuh-

DEHLER decken. WOLLWEBEREl HElNR.sElM, Lardcnbach 72,
cOBURC 14 oberh. Verlangen sie Muster und Anfertigungspreis.

Brich Klar-ja Roman-que-

Geheftet 4 Bill» Ganzleinen 6 Bill

Remarques Buch ist das Denkmal unseres unbekannten soldaten,
von allen Toten geschrieben. Dieses Buch Soll weder eine Anklage
noch ein Bekenntnis sein« Es soll nur den Versuch machen, über
eine Generation zu berichten, die vom Kriege zerstört wurde-, auch
wenn Sie in geringen Resten seinen Granaten entkam.

T e x t p r o b e

. . .. Unsere Gruppe bildete die spitze der schlangc vor der Gulasch-
kanone. Wir wurden ungeduldig, denn der ahnungslose Küchenkarl stand
noch immer und wartete.

Endlich rief Katczinsky ihm zu: »Nun mach deinen Bouillonkellcr
schon auf, Heinriehl Man sieht doch, das dic Bohnen gar sind.u

Der schüttelte schläfrig den Kopf: »F rst mülJt ihr alle da sein.«

Tjaden grinstec »Wir sind alle da.«

Der Unteroffizicr merkte noch nichts. »Das könnte euch so passenl
Wo sind denn die andernf«

»Die werden heute nichts von

Mussengral).«
Der Küchenbulle war erschlagen, als er die Tatsachen erfüllt-.

wankte. »Und ich habe fiir hundertfiinfzig Mann gekocht.«
Kropp stieB ihm in die Rippen. »Dann werden wir endlich mal

satt. Los, fang anl«

Plötzlich aber durchfuhr Tjaden eine Erleuchtung sein spitzes Mauses

gesicht fing ordentlich an zu schimmern, die Augen wurden klein vor

schlauheit, die Backen zuckten. und er trat dichter heran: ,,Menschens-
kind, dann hast du ja auch für hundertfünfzig Mann Brot empfangen, was ?«

Der Unteroffizier nickt-e verdattert und geistesabwcsend Tjaden
packte ihn am Rock. »Und Wurst auch?«

Der Tomatenkopf nickte wieder.

Tjadens Kiefer bebten. ,.Tabak auch?«

»Ja, alles.«
Tjaden sah sich strahlend um« ..Donnerwettcr, das nennt man

schwein habenl Das ist dann ja alles für unsl Da kriegt jeder ja —

wartet mal —- tatsächlich, genau doppelt-e Portionenl«

lieber 60.00 Soldaten aller Nationen starben von

lcl4bislols täglich des-Tod filt- ihr-Vaterland.

dir verpflegt, Feldlazarett und

Er

'
- Hiermit bestelle ich bei Verlag und Buchdruxkcrel
· Otto schwartz. Berlin s 42, Brandenburgstralze 21:

Brich Maria Remarques Inn Westen nichts Neues
«

Geheitet 4 ItM., Gahzleinen 6 Eli-l-

gegen Nachnahme — Betrag wurde auf Postscheckkonto Berlin 412 86

eingezahlt —- Zahlung erfolgt in Monatsraten a 3 Eli-L die erste Rate
wird bei Zusendung nachgenommen. Erfüllungsort Berlin-Mitte 462.

Name und stand:

Ort und Datum :
......................... ..
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